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Bemerkungen

über die Wirkung verſchiedener Säuren , Salze ,

Ww ſe w . auf die Vegetation .

Vom verſtorbenen Herrn Prof . Einhof . )

*

. 73 9 intereſſanten Humboldt * ' ſchen Verſuche über

die Wirkung * der oxydirten Salzſäure auf das Keimen der

Saamen , bewogen mich ſchon vor einigen Jahren dieſe

Verſuche , nebſt andern ähnlichen , zu wiederholen . I < -
halte es nicht für unnü8 , den Erfolg derſelben bekannt

zu machen , indem . es theils zur Beſiätigung der über dies

ſen Gegenſtand gemachten Erfahrungen , theils abey auch

zur Widerlegung einiger gefaßten Meynungen beytragen
kann . .

Die oxydirte Salzſäure habe ich beym Keimen dex

Saamen immer ſehr wirkſam gefunden, von ihr aber

- keinen vorrheilhaften Einfluß auf das Wachsthum der ſich
7

Hermbſtädes Archiv der AXerbauk . , IV . Bds , x. Hft . A
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bereits entwi &elten Pflanze bemerkt . Ich ſchwängerte

deſtillirtes Waſſer mit oxydirt - falzſaurem Dunſt , und

wandte theils die völlig damit geſättigte Flüſſigkeit , theils

dieſe mit dem doppelten und einfachen Gewichte an Waſ -

ſer verdünnt , an . Zu meinen Verſuchen brauchte ich Kreſ »

ſenſaamen . ( Lepidium ſalivyum ) ; ich ſäete denſelben in

Sand und Torf , welche mit Salzſäure angefeuchtet wur -

den ; zugleich wurde Kreſſenſaamen ' auf mit bloßem Waſ ?

ſer benelzten Sand und Torf geſäet , um als Verglei ?

<ungsverſuch zu dienen . Alle Apparate wurden übrigens

denſelben Bedingungen äusgeſekt .

Die Saamenkörner , ' welche mit Salzſäure benekßt

wurden , keimten ungleich geſchwinder , als diejenigen ,

welche bloß, Waſſer erhielten . Die Keime der erſtern ka-

men 8 = 15 = 24 Stunden früher zum Vorſchein ,

wie die der lekßtern , je nächdem ich die ſtarke , oder die

mit Waſſer . verdünnte Säure anwandte . Je ſtärker die

Säure war , und je öfter : die Saamenkörner damit bes

neßt wurden , deſto ſchneller wurde der Keim hervorge »

trieben . Auch bey ihrem erſten Wachsthum zeichneten ſie

ſich dann . vorzüglich aus ; die Keime gelangten innerhalb

9 bis 12 Stunden zu einer Länge von 6 Linien , während

welcher Zeit die mit der ſehr verdünnten Säure benekten

nur 3 Linien , und die mit bloßem Waſſer begoſjenen eine

halbe Linie hervorgetreten ware .

Wenn die Keime der mit Salzſäure beneßten Saa »

menkörner die Länge von 6 Linien erhalten hatten , ſo nahm

ihr Wachsthum in dem Maaße ab , wie es vorher zuge »

nommen hatte ; die mit ſtarker Säure befeuchteten wur »
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den dann ſehr bald von den mit verdünnter Säure über »

goſſenen Keimen eingeholt , und die , welche bloßes Waſſer .

bekommen hatten ; erhielten enidlich vor allen andern den

Vorſprung , zeichneten ſich auch nächher durch ein lebhaf »-

teres Grün , „ und durc < eine freudigere Vegetation ſehr

merklich aus . " I < konnte die mit Salzſäure begoſſenen =
.

Pflänzchen nie bis zur völligen Entwickelung der Blätter

bringen ; ſie behielten ein gelbes kränkliches Anſehen , und

ſtarben endlich ganz ab ; dieſer Zeitpunkt trat um ſo früe

her ein , je ſtärker die angewandte Säure war , und je ,

öfter die Saamenkörner damit begoſſen wurden . Wurde

denen , welche mit reinem Waſſer gefeimt hatten , nach

ihrem Hervorwachſen Salzſäure gereicht , ſo erhielt ihre

Vegetation einen Stoß und die Pflänzc <hen wurden kräufs2

lich . HER
- Sc < übergoß etwas Kreſſenſaamen mit nicht verdün »

ter Salzſäure , an : Gewicht etwa viermal ' ſo viel , wie das -
Gewicht des Saamens , und eine gleiche Menge Saamen

mit deſtillirtem Waſſer . Innerhalb ſechs Stunden waren .

aus jenem die Keime ſchön heryorgetreten . Die Saas -

menkörner erhielten während dieſer , Zeit ein blaſſes Anſe »

hen und es entwickelten ſich viel Luftblaſen , welche ſich bey

einer damit angeſtellten Unterſuchung wie kohlenſaures

Gas zeigten , Als ich die gekeimten Körner auf mit

Waſſer . benekten Sand legte, war ihr ferneres Wachs »

thum nur ſehr kärglich , und . die jungen Pflanzen ſtarben >

in einigen Tagen ab . Der mit Waſſer begoſſene Kreſ ?

ſenſaamen keimte erſt in dreyßig Stunden ; die Keime

* wuchſen aber nachher bey ihrer Auslegung auf feuchten

Sand ſehr gut fort .
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Bey meinen Verſuchen mit oxydirter Salzſäure habe

ich gefunden , daß man bey ihrer Anwendung , als Be »

förderungsmittel des Keimens , ſehr vorſichtig ſeyn muß ,

wenn man nicht befürchten will , den zarten Keim im

Mutterſchoße zu tödten . Man muß das Saamenkorn

als ein lebendes Weſen betrachten , deſſen Kräfte nur ' ſd

Jange ruhen , bis günſtige Umſtände ſie in Thätigkeit

ſeen . Wenn ein mäßiger Reiß hierzu unumgängtlich

nöthig iſt , ſo kann doch auch ein zu ſtarker Reiß alle

Erregbarkeit auf einmal vernichten . Bey alten Saamen

iſt dieſe Vorſicht um ſo mehr zu beobachten , da dürch die

Länge der Zeit ſchon ein beträchtlicher Theil ihrer innern

Energie verloren gegangen ſcyn kann .

Von Humboldt ſchreibt auch . den metalliſchen Oxy»

den , namentlich dem ſchwarzen Braunſtein und rothen

Bleyoxyde , eine Wirkung auf die Vegetation zu . I <

muß indeſſen geſtehen , daß ich bey wiederholten Verſu -

< en keine Wirkung davon geſehen habe . Ich habe in

bloßer Mennige und in Braunſteinoxyd Kreſſenſaamen

geſäet , aber nie einen Unterſchied in Hinſicht des Kei -

mens , den ich hätte ihrer chemiſchen Wirkung zuſchreiben

können , “in Vergleich mit andern Kreſſenſaamen , welcher

auf Sand geſäet und übrigens gleichen Umſtänden . ausge »-

ſelzt. war , bemerkt . Zwar kamen bey der Mennige die

Keime etwas früher zum Vorſchein 3; dies war aber bloß

Folge des größern ſpecifiſchen Gewichts derſelben . Ver ?

möge dieſes ſenkte ſie ſich immer auf den Boden des Ge »

fäßes „ und hielt Feuchtigkeit über ſich ; die Saamen lagen

vaher weit feuchter wie im Braunſtein und Sande ,
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Bey einem andern Verſuche , wo ich Mennige und Braun

ſteinoxyyd mit Gartenerde vermengt und "Gerſte hinein»-

ſäete , fiel dieſer Unterſchied ganz weg , und beide zeichne »

ten ſich von der in bloßer Gartenerde geſäeten Gerſte

durch nichts aus .

= Die Meinung , daß der atmosphäriſche Sauerſtoff

zur “ Befruchtung des Bodens mit beytrage , verleitete

Sungenhouß zu der Idee , die Schwefelſäure zur Be »

düngung der AFerkrume anzuwenden , und er , fo wie

Blumenbach u. a. . , wollen von ihrem Gebrauche

Wirkung geſehen haben . Meine Verſuche , die ich in Töpfen

und auf Garteübeeten mit der Schwefelſäure anſtellte ,

haben mir nie einen Einfluß derſelben auf die Vegetation

gezeigt . I < ſtellte jedesmal und zu gleicher Zeit unter

denſelben Umſtänden vergleichende Verſuche an , um den

Effekt der Schwefelſäure deutlicher bemerken . zu können ,

allein es zeigte ſich in dem Keimen und Wachsthum dev

Pflanzen fein Unterſchied . Daß der Sauerſtoff . dev At »

mosphäre durch eine langſame Verbvennung , welche er

bey der im Boden befindlichen Dammerde hervorbringt ,

die Fruchtbarkeit des AEers ungemein vermehre , iſt wohl

keinem Zweifel unterworfenzs daß: aber die Schwefelſäure

ihren Sauerſroff an den Boden abtreten könne , läßt ſich ,

glaube ich , in Hinſicht auf die Verwandtſchaftsverhält »
-

niſſe des Schwefels , und des Kohlen - und Waſſerſtoffs ,

unter dieſen Umſtänden nicht annehmen , und wenn die

Schwefelſäure ſich als . Düngungsmittel wirkſam zeigte , ſo

geſchah. dies wahrſcheinlich , indein ſie ſich mit der im Bo » ?

den befindlichen Kalkerde vereinigte , . und in Verbindung

mit derſelben als Gips die Wirkung hervor brachte .
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Ehey ließ ſich in dieſer "Hinſicht etwas von der Sal - .

peterſäure : erwätten , und ein Verſuch mit derſelben hat

mir in der That gezeigt , daß man ihr mit Recht einen

vortheilhaften Einfluß auf das Wachsthum der Pflanzen
zuſchreiben kann . Ich benekßte in meinem . botaniſchen Gar -

ten ein Feld , welches mit Lüzerne ( Medicago ſativa )
beſgäet war , mit Salpeterſäure , die ich mit acht Theilen

Waſſer verdünnt hatte. “ Ein Drittel des Feldes erhielt

keine Säure , : Im/erſten Jahr zeigte ſich kein merklicher

Unterſchied : bey den Pflanzen , - im - zweyten war derſelbe

aber ſchr beträchtlich . Die Luzerne auf dem mit Salpe -

terſäure beneßten ' Theil des Landes hafte ein dunkleres

Grün , und war beträchtlich höher gewachſen , zeichnete

ſich auch durc < dicfere Stengel und ſtärkere Verſtaudung

vor den Pflanzen auf dem nicht bedüngten Theil des Fel -

des aus , ſo daß man ſehr deutlich die Grenze , bis wie

weit mit Salpeterſäure gedüngt war , ſchen konnte , Von

einer Wiederholung dieſes Verſäüches werde ich -die heilſa -

men Wirkungen der Salpeterſäure - bey der Vegetation er

warten . | Wenn wir von derſelben auch keinem großen

Gewinn für die Landwirthſchaft entgegen ſehen dürfen ,

indem man wohl nie im Großen mit Salpeterſäure die

Felder bedüngen wird , fo laſſen ſich doch daraus vielleicht

einige nülliche Bemerkungen in Hinſicht der Vegetation

der Pflanzen ziehen .

Von den Salzen hat man ſich , als Düngungsmitteln

immer ſehr viel veeſprochen N und ihnen einen beträchtli ?

<hen Einfluß auf die Vegetation zugeſchrieben , vermuth »

lic ) weil man in den ältern Erklärungen der Wirkung



7

des Düngers neben den ödligten Theilen , -
die ſalzigten

Theile oben angeſtellet findet . Man „ſpricht und ſchreibt

von Düngeſalzen , Düngeextracten u, ſ. w. Meinen Be -

merkungen zu Folge „ die ich zu machen Gelegenheit hatte ,

muß ich indeſſen an der Wirkung mehrerey Salze , die

man zur Bedüngunz3 empfohlen hat , zweifeln . Entweder

gehen die Salze als Nahrungsmittel in die Pflanzen über ,

oder ſie hoben einen heilſamen Einfluß auf die Ervegbar -

keit der Gewächſe , oder ſie mooifiziren die im Boden hes

ſindlichet : Nahrungsſtoffe auf eine ſolche Art , daß ſie ge ?

ſchikter werden , von den Pflanzen aufgenommen zu wey»-

den . Alles dieſes läßt jich aber von vielen Salzen nicht

erwarten .

Das ſchwefelſaure Eiſen wirkt nicht allein nicht vor »

theilhaft auf die Vegetation , ſondern iſt derſelben viel

mehr nachtheiligz . Man hat es in einigen . ökonomiſchen

Zeitſchriften mit Unrecht zur Düngung empfohlen . Zum

Beweis ſeiner nachtheiligen Wirkung kann folgendes dienen .

7) Zu Meinerſen , im Förſtenthum Lüneburg ,

wandte man vor einigen Jahren , inen daſelbſt befindli »

< en Moder ( Schlamm ) zur Düngung an . Die nach»

theilige Wirkung deſſelben zeigte ſich nicht allein ſchon in

demſelben Jahre machher an . Ueberall wo dieſer Moder

hingekommen war “ , war die Vegetation zerſtört , und es

zeigten ſich nur fümmerliche Gewächſe auf ſolchen Stellen .

Ich erhielt . etwas von dieſem . Moder zur Unterſuchung ,

und fand in demſelben mehrere Prozente ſchwefelſauren

Eiſens .
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2) Bey Heinde im Hildesheimiſchen fließt

ein kleiner Bach , welcher aus den- Harzgebirgen kommt .

Dieſer führt , außer Sand und kleinen Granitſtücen , et ?

was Schwefelkies . Wenn ev, austritt , ſo ſind die Wieſen ,

Über welche ſich ſein Waſſer ergießt , unfruchtbar und geben

wenig und ſchlechtes Heu . Man kann hier nichts anderm

als dem Schwefelkieſe , . der durch das . Waſſer abgeſekt

wird , und welcher - ſich durch Verwitterung in ſchwefelſau -

res Eiſen verwandelt , den üblen Einfluß der Ueberſchwem -

mung auf die Wieſen zuſchreiben . *)

Das ſchwefelſaure Eiſen wirkt wahrſcheinlich in ſy

fern nachtheilig , als es , wenn es durch die Saugwarzen

der Würfelfaſern aufgenommen . wird , eine Zuſammenzie -

hung der zuführenden Gefäße verurſacht , Vielleicht iſt

auch ſeiner <hemiſchen Wirkung auf die Dammerde des -

Bodens , ſein übler Effect auf die Vegetation zuzuſchreiben .

Daß der Gips das Wachsthum der Pflanzen ſchr

befördere , iſt durch vielfache Verſuche und Erfahrungen ,

die in dieſer Hinſicht angeſtellt und gemacht ſind , hin -

länglich erwieſen . Man iſt nur noch nicht über die Art ,

wie er wirkt, völlig einig , und kennt auch noch alle die

* ) Es giebt indeſſen , wie man weiter unten aus dem An2

hange ſehen wird , Fälle , wo dieſe Schudlichkeit nicht

eintritt , ſondern vielmehr Vortheit , wd ſim indeſſen der

Grund in Localverhältniſſen auffinden läßt , die auc < in

mehrern Fällen Statt gefunden haben mögen , die aber

leider bey Anpreiſung dieſes oder jenes Düungungsmittels

gewöhnlich außer <ht gelaſſen werden ,
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Umſtände nicht , unter welchen er am vortheilhafteſten an »

zuwenden iſt . Oft that er ſehr große Dienſte , die er in

andern , ſcheinbar ähnlichen , Fällen ganz verſagte . So

viel ſcheint gewiß zu ſeyn , daß er nicht bey allen Ge »

wächſen ſich in gleichem Maaße wirkſam zeigt , und daß

es insbeſondre die Diadelphiſten ſind , auf die er einen

vorzüglich heilſamen Einfluß äußert . . . Man hat ihn ent -

weder der > kerkrume beygemengt , oder ihn über die

bethautän Pflanzen geſtreut , und von leßterer Methode
öftere und ſtärkere Wirkung gehabt , wie von der erſtern .

Alle Umſtände , die ſich bey der GipHängung zeigen ,

ſcheinen zu- beweiſen , daß, der Gips hauptſächlich als

Reißmittel auf die Pflanzen wirke , daß er die Spaltöff -

nung der Blätter und Saugwarzen der Wurzeln in grd »

ßere Thätigkeit ſeße , „und das Einſaugungs » und Aug »

hHauchungsgeſchäft der Gewächſe befördere . =, Das Bren »

nen des Gipſes , vor ſeiner Anwendung als Düngung ,
hat wohl weiter keinen Zweck als die Pulverung deſſelben ,
die bey dem ungzebrannten Gips ſeiner Zähigkeit wegen ,

nicht wohl geſchehen kann , zu erleichtern . Es iſt ſehr

gut , wenn man den gepulvetten gebrannten Gips , vor

ſeiner Anwendung , durch Augsſtellung an- feuchte Luft ,
ſein Kryſtallwaſſer wieder einſaugen läßt , weil er ſonſt
auf den feuchten Blättern , über "die er geſtreut wird ,
einen Mörtel bilden kann , welcher die Ausdünſtung und

Einſaugung gänzlich verhindert .

Uebev den Einfluß des Kochſalzes auf die Vegetation

ſind die Meynungen ſehr getheilt : wenn man hier ' dem-

ſelben eine guts Wirkung auf die Pflanzen zuſchreibt , fo
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will man dort nachtheilige Wirkungen . davon geſehen ha »

ben . Daß das Kochſalz nicht gleichgültig bey der Vege

tation ſey , iſt wohl keinen Zweifel unterworfen , nur

frägt es ſich , wie es wirkt ? Die . Römer beſtreuten die

Stelle , ' wo eine große Uebelthat begangen war , mit Koch »

ſalz , um- ſie unfruchtbar zu machen 3 in Egypten giebt

es Gegenden , wo die Erde ganz mit Kochſalz bedeckt iſt ,

und welche durchaus unfruchtbar ſind ; Rafu fand , daß

Gerſte in mit Kochſalz geſchwängerte Erde geſäet , nur

langſam keimte und kärglich fortwuchs .

Ein mit Kochſalz gemachter Verſuch ſchien mir zu ,

Gunſten deſſelben zu entſcheiden . . Es wurde ein mit

Gräſern bewachſenes Feld mit Kochſalz überſtreut , und ,

obgleich der Unterſchied im Wachsthum , den dieſes Feld

vor andern . nebenliegenden Feldern zeigte , nicht : ſchr auf »

fallend war , ſo konnte man doch die gute Wirkung des

Kochſalzes aus demſelben erkennen .

Wahrſcheinlich kommt bey der Anwendung des Koch»

ſalzes ſehr viel auf die Quantität an . Eine zu große

Menge deſſelben wird ohne Zweiſel - der Vegetation nach »

theilig ſeyn , ſo wie ein gehöriges Maaß dieſelbe beför -

dern wird . Verſuche , die ich im- nächſten Sommeyxy hier -

über anzuſtellen mix vorgenommen habe , follen mich mehr

von , dieſem Gegenſtand unterrichten .

Den Salpeter ſieht man allgemein als der Vege»-

tation ſehr günſtig . an . Auch hat mir ein Verſuch ge -

zeigt , daß ' er ' das Wachsthum der Pflanzen ſehr. beför »-

dere « Ein mit Kreſſenſaamen , und mit etwas Salpeter
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überſtreutevr Blumentopf , zeichnete ſich durch ein ſchnel

leres Wachsthum und freudigere Vegetation vor einem

andern auf ähnliche Art eingerichteten , der aber keinen

Salpeter erhalten hatte , aus . Was auch noch für die

Fruchtbarkeit der ſalpeterfauren Salze ſpricht , iſt die Be »

merfung , daß ich in einigen ſehr gedeihlichen Bodenar -

ten , deren Grundmiſchung aus Thon mit etwas Kalk

beſtand , ſalpeterſaure Kalkerde angetrofftn habe .

Das Glauberſalz ſoll nach Ingenhouß die Ve »

getation befördern . Meine damit angeſtellten - Verſuche

haben mich indeſſen gar keine Wirkung davon ſehen laſſen .

Unter den metalliſchen Subſtanzen ſchMbt man den

Arſenik noch eine die Vegetation befördernde Kraft zu .

Nach Dr . Klaunings Bemerkung foll über Holland

ſehr viel Operment zur Düngung riach der Barbarey
gegangen . ſeyn , auch foll nach in der Nähe der Arſenik :

bereitung das Gras außerordentlich hoch ſtehen . Ich

habe von dieſem das Gegentheil gefunden . Alle Gewächſe ,

welche ich in der Nähe ſolcher Gebäude antraf , in wel ?

< en arſenifaliſche Erze geröſtet wurden , warea kümmer »

lich und fränflich .

Obgleich es höchſt wahrſcheinlich iſt , daß die at -

moſphäriſche Electricität einen beträchtlichen Einfluß auf

das Pflanzenreich äußere , ſo hat man doch von dem , mit

der fünſtlich erregten Electricität gemachten Verſuche

keine entſcheidende Reſultate erhaiten können ; man hat

mehrentheils die Electricität ohne allen Erfolg auf die

"Pflanzen -angewandt , Auch meine mit der galvaniſchen
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Säule bey einigen Gewächſen angeſtellten Verſuche haben

mich . durchaus keinen Effect davon bemerken laſſen . Zc <

beſäete «zwey mit Waſſer angeſeuchtete Torfſtüe mit

Kreſſenſaamen , ſeßte das eine der Wirkung der galva »

niſchen Säule aus , und gebrauchte das andere als Ver -

gleichungsverfuch . Das Keimen ,der Saamenkdrner ges

ſchah völlig gleichförmig , auch war in Hinſicht des

Wachsthums der jungen Pflanze durchaus kein Unter ?

ſchied zu bemerken . Die Mimola lenſitiva ſekßte ich drey

Wochen lang mit dein galvaniſchen Apparat in Verbin »

dung , konnte aber nie eine Veränderung der Pflanze

wahrnehmen . Die daran befindlichen Blumenknospen

öffneten , ſiche nicht früher , die . Blätter wurden nicht

reikßbar , legten ſich zur gewöhnlichen Zeit zum Schlaf .

nieder und erwachten nach ihrer Gewohnheit . Die Yuch -

( ia coccinea erlitt innerhalb 14 Tagen . , da ſie der Wit -

kung der Säule ausgeſeßt war , keine Veränderung .

Ihre Blumenknospen öffneten ſich nicht ſchneller , wir die

einer andern daneben ſtehenden Pflanze . Auch zeichnete

ſie. ſich in Hinſicht ihres Wachsthums von dieſer durch

nichts aus . '

Ueber den Einfluß verſchiedener Gragarten auf das

Keimen und Wachsthum der Vegetabilien habe ich mehrere

Verſuche angeſteilt , allein fo widerſprechende Erſcheinun »

gen bemerkt , daß ich unmöglich ſichere Reſultate daraus

ziehen kann . Ich theile deswegen hierüber nur folgende

Bemerkungen mit :

In reinem Sauerſtoffgas geſchah das . Keimen der

Kreſſenſaamen , den ich zu dieſen Verſuchen angewendet ,
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nicht früher , wie in reinem Stickgas . Erſteres war aus

Braunſteinoxyd entwickelt , und leßteres bereitete ich mir ,

indem ich Lichte , in atmosphäriſcher Luft bis zum Vero

löſchen brennen ließ , die Luft dann mit Kalkwaſſer ſchüt »

telte , und ſie darauf einige Tage mit einer Auflöſung

der “kaliſchen Schwefelleber in Berührung ließ . Der

Blattkeim durchbrach die äußere Hülle des Saamens im

Stickgas eben ſo ſchnell , wie im Sauerſtoffgas , allein

das Warzelfäſerchen kam in erſterm nie zum Vorſchein ,

auch geſchah keinesweges die gänzliche Entwickelung des

Keimes 3 der Blattkeim bekam die Größe von etwa dem

G6ten Theile einer Linie „ blieb aber dann in Hinſicht des

Wachsthums immer ſtehen . Dagegen ſchoſſen im Sauer » -

ſtoffgas das Wurzelfäſerchen und der Blattkeim , nachdem

ſie die äußere Schaale durchbrochen hatten , ſchnell her »

vor , und wuchſen bald zu einer anſchnlichen Größe . Die

Luft im Recipienten führte , nachdem ſie 24 Stunden

mit den Saamen und jungen Pflanzen in Berührung

geſtanden hatte , immer Kohlenſäure ; weswegen ich. ſie

alle zwey bis drey Tage mit neuem Sauerſioffgas ver »

wechſelte , Das ſchnelle Wachsthum der jungen Pflanzen
dauerte indeſſen nicht lange ; der zu ſtarke Reis des

Sauerſtoffgaſes zerſtört ihre Erregbarkeit , ſie fingen bald ,

nachdem ſich ihre beyden erſtern Blätter völlig entwickelt

und eine grüne Farbe angenommen hatten , an zu kränz

keln und ſtarben nach x0 bis 12 Tagen gänz ab .

Die Erſcheinung des Keimens der Saamenkörner

in reiner Stickluft widerſpricht ganz den bisher gemach »

ten Erfahrungen , nach welchen zum Keimen der Saamen
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durchaus die Gegenwart des Sauerſtoffgaſes „oder einer

andern Subſtanz , die ihren Sauerſtoff leicht fahren läßt ,

nothwendig iſt . Wenn ich auch gern zugebe , daß zur

völligen Entwickelung des Keims der Sauerſtoff - nothwen »

dig iſt , ſo bin ich doch durch jenen Verſuch und durch

einige andere Bemerkungen zweifelhaft geworden , ob das

erſie Hervorgehen des Keims aus dem Mutterſc <ooße durch »

aus Sauerſtoff , bedarf . *Es . muß nothwendig ein- Reiß

Statt finden , der die ſchlafenden Kräfte des jungen Keims

erweckt 3 daß aber dieſen Reiß. nur allein der Sauerſtoff

hervorbringe , und daß er nicht auch durch andere Mate »

rien hervorgebracht werden könne ,/ ſehe ich noch nicht für

erwieſen an . Nothwendig iſt indeſſen der Sauerſtoff den

Keimen der Saamen , indem er die Nahrungsſtoffe , mit

welchem die Natur das junge ſc <wache Pflänzchen umhüllet ,

auf eine vörtheilhafte Art vorbereitet , da ſie ſonſt nicht

von dem Keime aufgenommen werden können . Wenn

daher durch irgend einen Reiß die Kraft des Keims in

Thätigkeit geſeßt worden , wenn er anfängt ſich ſeiner

Hülle zu entledigen , fo muß der Sauerſtoff die Mutter »

milch durch ſeine <emiſche Einwirkung dem Pflänz <en

genießbar machen , wenn daſſelbe bis ſo weit ſich entwik »

kein ſoll , daß es ſeine Nahrung ſelbſt ſuchen kann .

In kohlenſaurem Gas , welches durch Schwefelſäure

aus Kreide entyfickelt war , fingen nur ein Paar Säaamen » -

körner an , das Blattende ihres Keims etwas hervorzu -

treiben , die übrigen blieben . ungekeimt . Auch bey jenen

hörte alle weitere Entwickelung auf ; und der Keim kam

nie gänzlich hervor .
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Das Waſſerſtoffgas , ſo wie ich es aus Eiſenfeilſpäe

nen und verdünnter Schwefelſäure entwickelt hatte ,*)

hatte eine auffallende Wirkung auf den Kreſſenſaamen .

Er erhielt eine . blaſſe Farbe , und überzog ſich endlich mit

einem "zähen ſtinkenden Schleim . Ich konnte bey keinem

Saameukorne ein Keimen beinierken . , vielmehr fand ich ,

daß einige Keime , durc ) die Einwirkung der Luft , gänz »

lich ihre Keimkraft eingebüßt hatten .

Alle dieſe Verſuche ſtellte -ich im Dunkeln und im

Lichte zu gleicher Zeit an . Im Dunkeln bemerkte ich

ein ſchnelleres Keimen , wie im Lichte . | In dem Sauero -

ſioffgas ſchoſſen die Pflanzen ſchneller hervor , ſtarben aber

“auch ſchneller ab . Sie hatten ein blaſſes Anſehen , dahino

gegen die im Licht gewachſenen eine grüne Farbe bes

ſaßen .

I < ſchließe meine Abhandlung mit dem lebhaften

Wunſche , daß es den Chemikern gefallen mögte , ihre

Aufmerkſamkeit mehr auf das lebende Pflanzenreich zu

richten . Es bieten ſich dem Beobachter ſo oft ſich wider »

ſprechende Erſcheinungen dar , die er zuſammen zu reimen

vergebens bemühet iſt , und welche nur durch Verſuche

in ein. gehöriges Licht geſtellt werden können . Es iſt

manches in der Pflanzenphyſicelogie noch nicht ſo ausge »

macht , wie es ſcheint . Die Lehre von der Reſpiration

der Pflanzen , überhaupt von den gegenſeitigen Wirkun »

4

*) Es enthielt etwas Schwefel aufgelöſt .
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gen, in welchen Pflanzen und die Atmosphäte ſtehen , |

geſtattet noch diele " Einwendungen und läßt manchen

Zweifel übrig . Wenn wir endlich die Ernährung der /
- Pflanzen durch Luft und Boden betrachteten , ſo müſſen ,

wir geſtehen , daß wir nur wenig Beſtimmtes davon wiſſen ,

und daß uns dennoch die Kenntniß dieſes Gegenſtandes in

mancher Hinſicht höchſt vortheilhaft ſeyn würde .



II ,

Anhang zu der vorhergehenden Abhandlung .
Veber die Anwendung des kieſigen Torfs ( tourbe

PYyxiteuſe ) im Departement de ' Aisne

beym Ackerbau .

Sm Departement de ' Aisne und einigen ans

grenzenden andern kommt eine Art Torf vor , der eben

ſo ſc <äßbar für den > erbau als intreſſant für die Ge »

werbe iſt . Seit vielen “ Jahrhunderten hatte er unbeachz

tet unter der ihn bedeckenden Erdſchichte gelegen , nur

ſeit einem halben erſt fing man an zur Befruchtung der

Aecker Gebrauch davon zu machen . Die erſte Benußung
dazu geſchah zu Beaurain in der ehemaligen Picardie .
Der erſtaunliche Erfolg davon belebte die weitere Anwen »

dung . Faſt aufgegebene Landſtriche warden dem Acker

bau wieder geſchenkt , ſeit langer Zeit erſchöpfter Boden

erholte ſich , mittelmäßige Felder ſah man ihren Ertrag
verdreyfachen und vervierfachen , obgleich man Anfangs

Hermbſtädrs Archiv der >erbauk . , IV . Bds , 4. Hft , B
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wegen der Anwendunggsart dieſes Düngers , ſeiner ſchi >-

lichen Menge und der Arten des Bodens , für die er ſich

paßte , im Ungewiſſen tappte , Wegen ſo auffallender

Erfolge , wurde dieſer Dünger nun überall aufgeſucht ,

wobey ſich zeigte , daß die Natur ihn. ſehr reichlich aus »

geſpendet habe , und obgleich ſich von Zeit zu“ Zeit Einige

fanden , die ihm Böſes nachſagten , ſo iſt» ſeitdem . ſein

Gebrauch do < ſo allgemein verbreitet , " daß ſelbſt die

von den Torfgruben ſehr entfernten Ackferbauer die Trans »

portkoſten nicht ſcheuen ,

Die Anwendung dieſes kieshaltigen Torfs als Düns »

ger iſt die allgemeinſte und faſt die einzige , die man da »

von macht . Einige wenden ihn in ſeinem natürlichen

Zuſtande an , ſo, wie man ihn aus der Erde zieht , ans »

dere und zwar die meiſten ziehen die durch Verbrennen

deſſelben erhaltene Aſche vor . Beyde - Methoden haben

guten Erfolg es kann indeſſett Fälle geben , wo die eine

der andern vorzuziehen iſt , was ſich wird beurtheilen

laſſen , wenn man weiß , wie der kieſige Torf in dieſen

beyden Fällen die Vegetation begünſtigt .

Zuerſt iſt es ausgemacht , daß er , beſondeys die Aſche

deſſelben , im hohem Grade die Eigenſchaft beſißt , den

Boden zu zertheilen und ihn lo >erer zu machen . Aber

eine andere Eigenſchaft , die noch weit ſchätßbarer iſt ,

und worin er faſt mit friſcher Düngererde wetteifern kann ,

( ſtatt daß er jene mit mehreren ändern Arten des Dü »

gers gemein hat ) beſteht darin , daß er in dem - Boden ,

zu welchem man ihn - mengt , eine innere Bewegung her ?
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vorbringt , die für eine frendige Vogetation äußerſt vor »

theilhaft iſt . Dieſe Behauptung erfordert weitere Aug »

führung .

Damit die Saamen keimen und ſich gehörig ent »

wickeln können , bedürfen ſie Feuchtigkeit und Wärme ;
ohne die erſtern vertro > net der Keim , oder treibt nur

ſchwach , ohne die zweyte verfault er . Dies ſehen wir

im dürren Sande und in zu naſſem Boden , det ; man

daher kalten nennt . Die Wirkung der Sonne iſt aber

nicht immer hinreichend , den gehörigen Wärmegrad her -

vor zu bringen , wenn der Boden z. B . entweder gar

zu feucht iſt , oder . die Sonne zu ſchwach wirkt . Abex

dieſe erforderliche Temperatur wird immer vorhanden

ſeyn , wenn im Boden eine innere Bewegung ſtatt fin »

det , welche den ſchlafenden Keim weckt und gleichſam

für ihn das iſt , was der mütterliche Fiägel für das da »

durch erwätmte Ey,

Man darf , um ſich hiervon zu überzeugen , nur die

Bildung dex Dammerde durch die Pflanzen verfolgen ,
und den Zeitpunkt wahrnehmen , in welchem ſie zur Re »

production geſchift wird . Wo große Maſſen von Pftan -

zen zuſammen gehäuft ſind , wie in Miſtſtätten , entſteht
zuerſt eine ſehr ſtarke brennende Hike , die viel zu hoch
iſt , als daß ſie der Vegetation dienlich ſeyn könnte , welche
die Gartenkunſt aber doch auf verſchiedene Art benukt.
Wenn aber dieſe Maſſe nach ein oder zwei Jahren gänz ?
lich in Erdfkeich verwandelt iſt , ſo iſt ſie geſchickt , die Saa »

men der Pflanzen aufzunehmen , und es giebt für ſie keine

beſſere , fruchtbarere Erde . Sie fährt fort . , dies zu feyn ,
B 2
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aber von einem Jahre zum ' andern in geringerem . Maße ,

in dem Verhältniß , als ihre innere Bewegung an Energie

verliert , und ſo lange , ' bis ſie auf die Stuffe der Zer?-

ſezung gekommen iſt , wo ſie eine trockne , pulverige , faſt

ſandige Maſſe bildet . Sie iſt dann , wenn man ſie nicht

wieder belebt , gänzlich unfruchtbar . Eine der wichtigſten

Verrichtungen , welche die Düngererde in Hervorbringung

der Pflanzen ausäübt , iſt folglich , ihnen durch ihre Zeyv»

ſeßung den Grad der Wärme zu verſchaffen , den ſie zu

ihrer Entwickelung bedürfen , eine Zerſetzung , die außer ?

dem auch die Säfte verdünnt und auflöſt , welche ſie durch

Hülfe der Wurzeln einziehen .
[4

Dies vorausgeſekt , iſt nun die Anwendung auf den

Gebrauch des kieſigen Torfs , es ſey in Subſtanz oder als

Aſche , zu machen . Es iſt leicht zu beweiſen , daß in

allen Fällen , wo der Boden durch fortwährende Bebau ?

ung zu ſehr ausgemergelt iſt, folglich keine innere Thä -

tigkeit , keine , belebende Wärme darreichende ,Gahrung

Statt findet , der Gebrauch . des Torfs in Subſtanz , dem

der Aſche vorgezogen werden muß . I < habe in frühern

Abhandlungen gezeigt , daß dieſe Subſtanz , . das Reſi -

duum älterer Vegetationen , eine große Menge vegatabiz

liſcher Erde enthält , die durch das Verbrennen zerſtört

wird . Obgleich ſie wegen des Kieſes , von welchem ſie

durchdrungen iſt , für ſich ſelbſt nichts hervorbringen kann ,

fo wirkt ſie doch vortrefflich , wenn ſie mit der Ackerkrume

vermengt worden , und ihre zu ſtark wirkende Beſtand »

theile. dadurch gemildert ſind ; indem ihre Salze durch

die kalkigen und thonigen Evdtheile des Bodens zerſekßt



werden , wodurch eine innere Bewegung , eine gemäßigte

Wärme entſteht , wie ſie der Vegetation gedeihlich iſt .

Auf der andern Seite giebt die vegetabiliſche Erde des

Torfs dürren Bodenarten mehr Zuſammenhang und Bino

dung , befonders, - wenn man die Sorgfalt anwendet ,

für ſolche denjenigen Torf auszutwählen , der den meiſten

Mergel enthält , und nicht , wie man ſehr unzweckmäßig

thut , den zwiſchen den Torflagen befindlichen Letten und

Thon wegwirft .

Die Erfahrung hat gezeigt , ' daß der in Subſtanz

angewandte Torf in Weit größerer Menge verbreitet wer »

den muß , wovon die Urſache leicht einzuſehen iſt , wenn

man : auf das Verfahren beym Verbrennen ſicht . Wenn

die Haufen ausgebrannt haben / werden ſie aus einander

und die Aſche durch eine Horde geworfen , und man

behält ſolchergeſtalt nur den pulverigen Rückſtand des

Torfs auf ; alle durch das Brennen verhärtete Parthien

des Mergels und Thons werden zurück geworfen , woge »

gen . ſie in dem in Subſtanz angewandten Torf bleiben .

Es folgt daraus , daß dieſe dürre , erhißende Aſche , die

faſt nur aus rothem Eiſenkalk beſteht , eine große Wirk »

ſamkeit beſiße , und daher in geringerer Menge angewandt

werden müſſe . Sie bringt in zu fettem und feuchtem

Boden , wo ſie vorzüglich angewandt iſt , große Wirkung

hervor : ſie zertheilt und erhilßt ihn , trocknet ihn aber

auch. weit mehv aus , als der Torf in Subſtanz ; und

wenn ſie auch für den Augenblick dürren Boden fruchtbax

macht , ſo vermehrt ſie doch auf der andern ; Seite feine

Trockenheit , einen Nachtheil , den dex Torf in Subſtanz
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verhütet , indem er dem. Bodett, / bindende , thonigegSub -

ſtanzen , wahres Erdreich mittheilt . Es iſt daher. zur be -

dauern . , daß man ihn in dieſer Form . nicht häufiger an ?

wendet , Wenn ev. ſo auch feinen größern Erfolg bewirkt

als die Aſche , ſo iſt doch gewiß , daß ex den Boden . auf

längere Zeit befruchten würde , und daß man in dieſer

Hinſicht „ beſonders wenn man das Land ruhen läßt , ihn
in noch viel größerer Menge anwenden könnte , Er hätte
dann Zeit , ſich aufzulöſen und mit dem Boden zu vermen -

gen , und män dürfte ihn nicht alle Jahr anwenden ,

was bey der Aſche geſchehen muß , wenn man dieſelbe

Fruchtbarkeit erhalten will . Mank ſollte daher , ich wie -

derhote es , leßtere bloß in zu ſchwerem kaltem Boden

gebrauchen ; und in jedem andern , wenn man nicht auf
die Länge auch den beſten erſchöpfen Will , den Torf in

Subſtanz .

Was die Verfaßrungsart bey Anwendung des lektern

betrifft , ſo iſt zu bemerken , daß man die Schollen , wenn

ſie zu groß ſind , zerkleinern müſſe „? damit er ſich gleich »

förmiger mit dem Boden menge , Man muß ihn früh

genug auf das Land bringen , z, B . im Herbſt für das

im Frühjahre zu ſäende Getrayde , und , für das Winter »

geirayde ſpäteſtens beym zweyten Pflügen , ſonſt ſchadet

ſeine ſtarke Efflorescenz dem Saamen ,

Wendet man bloß die Aſche an , ſo iſt dieſe Vorſicht

nicht ndthig , Man hat dieſe dann nur entweder bey der

Saat , oder nach dem Keimen , oder auch ſelbſt ſpäter ,

Wenn die aufgegangenen Pflanzen leiden , zurückbleiben
vder von Inſecten angegriffen werden , auszuſtreuen .
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Es iſt jedoch zu beobachten , daß man nur dann Gebrauch

davon mache , wenn bald darauf Regen zu erwarten iſtz

denn wenn die Trockenheit anhält , bringt ſie gar keine

Wirkung hervor , wird oft vom Winde verweht und geht

ſo für die Abſicht verloren . Wie auch die Beſchaffenheit

des Bodens und von welcher Art ſeine. Producte ſeyn mö »

gen , ſo hat ſie immer ſehr - günſtigen Erfolg gezeigt . Die

Wirkung iſt vorzüglich bey Hülſenfrüchten , auf , ſowohl

künſtlichen als natürlichen , Wieſen , und bey krankem und

zurücbleibendem Getrayde auffallend . Die Menge , in

der ſie angewandt wird , iſt nac dem Boden - und den

verſchiedenen Producten deſſelben , ſelbſt nach Localum -

ſtänden verſchieden , und bis jekt ſcheint darin auch viel

Willkührliches zu ſeyn . Zm Allgemeinen wendet man

auf ein Stü > Feld eben ſo viel Aſche an , als man Geo

trayde darauf ausgeſäet hat .



III .

Wie wirkt das ficht auf das Pflanzenreich ?
( ER y

( Vom Herrn Prof . Placidus Heinrich

in Regensburg, * )

nemme enner

Nichts iſt auffallender , nichts im Allgemeinen bekann »

ter , als der Einfluß des Sonnenlichtes auf das ' geſammte

Pflanzenreich , Es ſcheint mir aber dieſe Wirkung zu -

gleich von größter Wichtigkeit für unſere Frage zu ſeyn .

Die Pflanzen ſtehen zwiſchen den Thieren und Mineralien

im Mittel . Dieſe größtentheils in das Eingeweide des

Erdballes verſenkt , bieten ſich dem Lichte nur ſelten in

ihrem natürlichen Zuſtande dar 3 werden ſie mit Gewalt

ihren Lagerſtätten entriſſen und zu Tage gefördet , ſo be -

finden ſie ſich ſchon in einem neuen Elemente . Die at »

*) Jh ' theile dieſen intereſſanten Aufſaß hier als den Auss

zug einer von der Kayſerl . Akadem . d. W. in Petersburg

gekrönten Preisſc <hrift mit . Er enthält eine vortreffliche

Vebverſicht alles desjenigen , was bisher über dieſen Ges

„genſtand geleiſtet worden iſt » MT

4
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mosphäriſche Luft mit ihren mannigfaltigen Ingredienzen

und Stofen wirket dann gemeinſchaftlich mit dem Lichte

auf ſie : die Verwandtſchaften dieſer Stoffe gegen . die Mi »

neralien ſind ſo mannigfaltig , daß man zuleßt . nicht weiß ,

welcher Theil der Wirkung dem Lichte allein , und welcher

andern Stoffen zuzuſchreiben -ſey.

Das Thierreich iſt zu verwickelt : die Reſultate noth»-

wendig wirkender Kräfte werden durch das mit Willkähr

und Freyheit , mit Einbildungskraft und mit Leidenſchaf »-

ten verſehene Subject ſo ſehr modiſicirt , daß man aus

dem Erfolge nur ſelten mit Zuverläßigkeit auf die wahre

Urſache ſchließen kann .

Endlich ſind in der Naturkunde immer genaue Be »

obachtungen künſtlichen Verſuchen , ſo wie einfache Ver ?

ſuche den verwickelten und zuſammen geſekßten , vorzuzieo

hen . Nun gewährt gerade däs Pflanzenreich dieſen Vor »

theil . Die Vegetabilien ſind überall auf der Erde vers

breitet . Uceberall dem- Lichte nach alizn möglichen Abſtu -

fungen bis ins dunkle ausgeſeßt , gewähren ſie alltägliche ,

einfache Beobachtungen und ungekünſtelte Verſikche .

Sch werde mich daher über dieſen ſo lehrreichen Ge »

genſtand etwas mehr verbreiten . Und da mir in dieſem

Fache die größten Naturforſcher vorgearbeitet haben , fo

werde . ich ihre Originalaufſäße durchgehen , getreue . Aus »

züge davon liefern , " und nichts unberührt laſſen „' was

zur Erläuterung unſerer Frage dienlich ſeyn kann ,

Um ordentlich zu Werke zu gehen und die Ueberſicht

zu erleichtern , theile ich dieſen Gegenſtand in mehrere

Artikel odex Abſäke ein :
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X. Von der Bewegung der Pfianzen und ih -

rer Blätter gegen das Licht .

Man kann in den Pflanzen dreyerley Bewegungen

wahrnehmen , welche größtentheils .vom Sonnenlichte ab »

zuhangen ſcheinen .

Erſtens beobachten die jungen Zweige und die Bläto

ter der Bäume einen gewiſſen Paralleligsmus mit dem

Boden , auf dem ſie wachſen .

Zweytens drehen ſich gewiſſe Pflanzen ſtets nach der

Sonne , und alle richten ſich nach dem Lichte .

Endlich öffnen ſich einige Blumen nur den Tag hin »

durch , und ſchließen ſich des Nachts .

Dodart war der etſie , welcher die Richtung der

Sproſſen , des Stammes , der Aeſte und der Blätter

mit Aufmerkſamkeit betrachtete . Er verfolgte die Pflan »

zen vom erſten Keime an bis zum vollſtändigen Wachs »

thume , und bemerkte überall beſtimmte Geſelze da , wo man

fonſt nichts als wilikährliches zu ſehen pflegt . | Seine Bes

merkungen ſtehen in den Memoires de ' Academ . Roy

des ſciences , 1700 p. 47 . ſqq . aufgezeichnet : Sie bes

ruhen ganz kurz auf folgendem . Hauptfactum .

Die Stiele aller Pflanzen , die Stämme aller Bäume

ſtehen , wenn kein Hinderniß da iſt , auf dem Horizont

Fenkreht 3 der Saamen mag in tauſenderley Lagen unter

die Erde vergbaben werden , ſo wird der Keim immer

aufwärts , die Hauptwurzel abwärts treiben . " Dodart

machte hierüber mannigfaltige Verſuche , und glaubt die
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wahrſcheinlichſte . Urſache darin zu finden , daß die Fibern
der Pflanzen durch die Feuchtigkeit verlängert , durch die

Wärme der Sonne aber verkürzet werden : daß die Wur »

zel von der Erde , der Stiel aber und der junge Trieb der

Pflanze von der Sonne angezogen werde . So lange

dieſer Trieb unter dem Erdreiche fortſchleicht , kann er

verſchiedene Richtungen haben , ſobald er ſich über die

Erde erhebt , ſtrebt er ſichtbar aufwärts zu wachſen ; hier
ſcheint der Einfluß der Sonne unverkennbar zu ſeyn .
Allein im Ganzen bleibt hier noch viel dunkel .

Getrayde , Bohnen , Eicheln und dergl . , welche

durch künſtliche Befeuchtung in freyer Luft treiben , wie

beym Bierbrauen das Malz , treiben allemal aufwärts ;
was zwingt den Keim , dieſe Richtung anzunehmen ,
Feuchtigkeit , Luft oder Licht ? denn dieſes ſind die drey
Hauptelemente , welche auf den Keim wirken fönnen .

Wir werden bald ſehen , daß dem Lichte die Haupto
wirkung zuzuſchreiben ſey.

Was Dodart nur im Rohen entwarf , hat Bon » -

net in feinem vortrefflichen Werke ( Recherches ſur

Puſage des Feuilles dans les Plantes ) weiter aus -

geführt . Er widmet dieſem Gegenſtande das ganze zweyte
Memoire unter der Aufſchrift ; De 1a Direction et du

Retournement des feuilles , et a cette occaſion de

la Perpendicularite et du Repliment des tiges ,
-

Die Blätter der Kräuter ſowohl als der Bäume ,
Figt er , behalten immer ſo eine Neigung , daß ihre obere

Fläche dem Himmel odey der freyen Luft , die untere aber



der Erde oder dem Innern der Pflanze zugewendet iſt .

Dieſe Richtung der Blätter kann durch unzählbare Zu »

fälle geändert werden , und dennoch kömmt ſie an allen

Pflanzen und Bäumen wieder zum Vorſchein . Woher

ſo ein conſtantes Factum ?
;

Um ſich davon noch mehr zu überzeugen , neigte
Bonnet die Zweige von mehr als zwanzig Gattungen

krautartiger ſowohl als holzartiger Pflanzen und erhielt

ſie - lange Zeit in dieſer widrigen Lage . Alle drehten ſich

allmälig um , und die Blätter nahmen zuleßt wieder die

vorige Richtung an . Zeder Verſuch wurde bis auf vier ?

zehn mal wiederholt . Die Umdrehung ging gewöhnlich

am Stiele des Blattes vor ſich , zuweilen auch am Blatte ' ,

ſelbſt : ' dieſes hängt von der relativen Lage des Zweiges

ab . Folgendes ſind die vorzüglichſten dabey bemerkten

Umſtände .

a) Das Blatt wendet ſich , wenn es kann , mehr gegen

Mittag .

b ) Junge Blätter geſchwinder als alte ; daher gelingen
;

im Herbſte dieſe Verſuche nicht mehr ' ſo gut .

c) Die Blätter der Pflanzen drehen ſich williger als

jene der Bäume .

a) Die Blätter allezeit grünender Bäume ſo gut als

andere . %
;

e ) Dieſe Umdrehung ſteht zwar auch zur Nachtzeit
nicht ganz ſtill , doch erfolgt ſie geſchwinder bey Tage «

x) Geſchwinder bey heiterm Himmel und ſchöner war »

mer Witterung ; am ſtärkſten im Sonnenſchein .
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gs) Wiederholt man dieſes Umdrehen bey demſelben

Blatt öfters , ſo geht es immer langſamer vor ſich,

indem das Blatt ſeine Beugſamkeit . verliert .

h) Der Stiel und die Aeſte nehmen an dieſer Umdre »

hung gleichfalls Theil .

3) Der Miſtel ( Visoum 1e Guy ) macht eine merk2

würdige Ausnahme von dieſem allgemeinen Geſeke

der Umdrehung . Dieſe Schmarokerpflanze iſt gegen

jede Richtung gleichgültig , wie ſhon Du Hamel

vor Bonnet bemerkt hatte .

Kk) Die Sonne ändert oft: durch das - auf die obere Fläche

des > Blattes . auffallende Licht. die Richtung deſſelben

und beſtimmt es zur Drehung . Des Nachts be -

. merkt man dieſes nicht .

I) Die Blätter der kleinen Malve , des Klees und der

Atriplem folgen einigermaßen der Sonne von Frühe »

morgen bis Abends , beynahe wie die Sonnenblume .

Ia beynahe “ alle Gräſer ( plantes herbacees ) ſind

Sonnenblumen . . Beym Roſenblatte iſt der Hang

gegen die Sonne ſehr auffallend .

zm) Zuweilen . neigt ſich die ganze Pflanze gegen die

Sonne hin , wie die Amarante a feuilles pourpres ,

die Aehren des Getraydes und dergl .

a ) Die Pflanzen fliehen den Schatten , um das Sons -

nenlicht zu gewinnen .

0) Malven , Klee und dergl . in Töpfen gepflanzt und

im Wohnzimmer aufbewahret , neigen ſich nach dem
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Fenſter ) hin , ſo wie die in dunkeln Kellern gezogene

nach dem Zugloche hinzielen ;,
;

P) Auch unter Waſſer geht das Umdrehen der Blätter

„ vor ſich , wenn nur das Licht darauf fallen kann .

q) Eine ändere Wirkung des Sonnenlichtes beſteht dar »

in , daß es die Blätter nach ihrer obern Fläche con »

cav macht . Beym unächten Acacienbaum bemerkt

man dieſes Spiel der Blätter ſchr auffallend ; es

ſcheint aber hier mehr die Wärme als das Licht zu

wirken : - denn bey der Ofenhike ſchrumpfen die - Blät »

ter immer zuſammen : und ſie werden überhaupt in

ihrer Structur verändert .

Folgende zwey Bemerkungen verdienen noch beſonders

bemerkt zu werden .
:

rx) Da die Geſundheit und das Wachsthum der Pflan»
zen ganz vorzüglich einen freyen Luftwechſel und ein "

„Ungehindertes Sonnenlicht zu fordern ſcheint , ſo hat

die Natur die . Blätter - auf ſo eine Art an die Stiele

und Aeſte gereihet , . daß für dieſe . beyden Bedürf ?

niſſe beſtmöglichſt geſorgt iſt . IJImmer folgen die

Blätter in ſolchen Reihen aufeinander , daß ſie ' ſich

nur ſehr wenig oder gar nicht bedecken und beſchatten .

Sauvage hat darauf ſogar eine neue Methode der

Pflanzenkenntniß , gegtändet ( Memoire für une nou »

volle methode de connoitre les Plantes par les feuil-“
les , Möntpellier 1743 . ) '

Linnee hat darauf Rückſicht genommen in einer
Philoſophia Botanica Gs 48- Edit ; 8. 1754 . Stock -

-
holmiae . )
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Bonnet theilt in dieſer Rückſicht. die Pflanzen in

fünf Ordnungen ( Ülage des feuilles p . 162 . etc . )

s ) Das zweyte Factum iſt dieſes :

Betrachtet man im Frühjäahre die mit dem Horizont
parallel laufenden Schdßlinge mehrerer Bäume und

Getiräuche , fo wird man bemerken , . daß ſich die

Knospen dieſer Schößlinge auf eine ſehr ungleiche

und doch regelmäßige Art aufſchließen . Die an der

äußerſten Spike und auf der oberen Seite des Schöße

lings ſißenden öffnen ſich früher als diejenigen , wel »

< e gegen den Hauptaſt zu , oder am untern Theile
des Schößlinges aufſißen .

Eben fo richtig iſt die Bemerkung , daß eine Pflanze
auf der der Sonne äusgeſeßkten Seite mehr Knospen
treibt , als guf der entgegengeſeäten .

Aus diejen und noch vielen andern Beobachtungen
und Verſuchen zieht nun Bonnet folgenden Entſchluß .

Die Blätter aller im Freyen vegetirenden Gewächſe
find immer ſo gerichtet , daß ihre obere Fläche dem. Him -

mel , ihre untere aber der Erde oder der Pflanze zuge »

wendet iſt ( 11 . Memoire . ) Die caula finalis dieſer

Richtung iſt keine ändere , als die Erreichung des Zweckes ,

warum die Blätter da ſind . Ihre Hauptverrichtung be »

ſteht nämlich darin , das vön der Erde aufſteigende Thau
und die Feuchtigkeit einzuſaugen . Dieſes Einſaugen wird

von dev untern Fläche des. Blattes verrichtet ; die obere

Fläche aber dient . der untern zum Schuß und zum Schate

ten ( 1. Mem . ibid, ) Wodurch wird nun dieſe Rich -
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tung erhalten ? Bonnet glaubt: durch die Wärme und

durch die Feuchtigkeit . |
| ;

Man kann mit : Grund annehmen , daß die obere

Fläche der Blätter aus ſolchen Fibern beſieht , welche ſich

durch die Wärme zuſammen ziehen ; die untere hingegen

aus ſolchen , bey welchen eben dieſes Zuſammenziehen

durch die Feuchtigkeit bewirkt wird . Die von der Erde

" 3 aufſteigende Feuchtigkeit beſtimmt die untere Fläche des |

Blattes ſich dahin zu drehen . Dieſes iſt die Urſache der

natürlichen Richtung der Blätter .

„Sſt ein Blatt auf allen ſeinen - Puncten gleich zuſam»

men gezogen , oder , was eben da hinaus kömmt , iſt die

das Blatt umgebende Wärme nicht überall gleich , fo. än »

dert ſich die Richtung des ' Blattes : die am meiſten zu »

ſammen gezogene Theile drehen ſich nach der Seite hin,

wo die Wärme gewöhnlich am ſtärkſien iſt , und ſo ändert

ſich nach und nach die Richtung des ganzen Blattes . Was

die Sonne bey Tag auf die obere Fläche des Blattes be »

wirkt , das bewirkt die Feuchtigkeit des Nachts auf die

untere Fläche des Blattes . Das ' Blatt erhält dadurch

ſeine ihm natürliche Lage wieder 26. 26 7

- Auf dieſe Art bemüht ſich Bonnet alle oben an »
;

geführte Erſcheinungen zu erklären 3 freylich nicht immer

am glücklichſten , auc ) nicht ganz vollſtändig , wie mirs

ſcheint.

Wärme und Feuchtigkeit mögen immer auf alle

Theile der Pflanzen wirken , mögen Zuſammenziehungen

ynd Ausdehnungen , Krümmungen und Abplattungen her »

vor
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voy bringen . Nimmermehr wird man dadurch hinreſ -

hend erflären , warum die biegſamen Gewächſe ( B on »

net führt felbſt zwey auffallende Beyſpiele an S . 171 .

372 . ) ſo ſehr den Schatten fliehen , und ſich gegen die

beleuchtende Gegend hinwenden : warum ſie in Kellern

und überhaupt im Dunkeln ſich allemal gegen die Zugs»

löcher und Fenſter hinneigen 21. Doch hievon werden

wir bald lehrreichere Verſuche anführen .

Teſſier war es vorbehalten ' . die - wahre Urſache
von der Neigung der Pflanzen zu beſtimmen und außer
Zweifel zu ſetzen . Seine mannigfaltigen Verſuche hiex -
über kann man in den Mem . de Acad . de ſc . 4 Paris an -

nie 1783 . pP. 133 etc . nachleſen . Ich will das Weſent »

liche davon in einem kurzen Auszuge liefern .

Wenn man ſieht , ſagt Teſſier , daß , die Pflanzen ,
*

welche man in Kellern oder Treibhäuſern unterhält ,. ſich

gegen - die Fenſter und - Zuglöcher hinmeigen , ſo wird man

dem erſten Anſcheine nach glauben , es geſchehe darum ,
weil die Pflanzen nach der freyen Luft und dem Luftzuge
ſtreben . Allein , wenn man " ſich mit dieſem Gegenſtande
ernſtlich beſchäftiget , ſo wird man zulekt überzeugt wer -

den , daß dieſe weder der Nautation der Luft noch der

Wärme , ſondern einzig und allein dem Lichte zuzuſchreis
ben ſey . Ich ſahe in einem Treibhauſe , welches mit ei -

nem einzigen Fenſter verſehen war , wie ſich mehrere Rei -

hen von wilden Cichdrien mehr oder weniger gegen das

einfallende Licht hinneigten , je nachdem ſie näher “ oder

weiter vom Fenſter entfernt waren . Eben " dies bemerkte

Hermbſtädes Archiv der AFerbank, , IV . Bds , x. Hft . C
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ich bey Erdäpfeln / welche in einem Keller friſch getrieben

hatten . .
x A

;

Um. mich aber von der wahren Urſache dieſes Phä »

nomens vollends zu überzeugen und es in ſeinem ganzen

Umfange zu faſſen , legte ich mir folgende Fragen zur Be »

antwortung auf : ;

) . Geht dieſe Neigung der Pflanzen gegen das Licht

auf der Oberfläche eben ſo wie in den Kellern vor -

ſich ? in wohl erleuchteten Cabinetten ſo gut als in

dunkeln Treibhäuſern ?
'

2) Iſt dieſe Neigung verſchieden , nach Verſchiedenheit
-

der Pflege , der Auferziehung und des Alters der /

Pflanzen ?

3) Welche Abänderungen verurſachen die AGI
- lichen Modificationen des Lichtes ?

;

4 ) Was trägt die Stellung und die abgeänderte Lage

der Pflanzen dazu bey ?

" Alle die Fragen würden durch Verſuche beantwor ?

tet , welche hauptſächlich mit Getreide und wilden Cicho -

rien gemacht wurden ; das Licht , welches auf die Pflan »

zen fiel , war theils Tages» theils Lampenlicht , und bey »

des wieder bald - frey auffallendes , bald durch Spiegel

zurückgeworſenes.
Folgendes ſind die Hauptreſaltate ſeiner Erfah-

rungen: j

)? Je jünger die aus . dem Smintachiiſh gezogene '

„Pflanze iſt ; . deſto mehr neigt ſie ſich gegen das Licht:
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fo- wie ſie an Alter und Wachsthum zunimmt ,
vermindert ſich dieſe Neigung , vermuthlich , weil

zarte Pflanzen weniger Widerſtand leiſten fönnen ,
als mehr erwachſene . Die Größe der Neigung
wurde mit einem Transporteur gemeſſen und in

Graden angegeben .

b) Ie entfernter die in Gartentöpfen erzogene Pflänze
vom einfallenden Lichte ſteht , deſto mehr neigt ſie

ſich dahin . Bey zwey Pflanzen des friſchkeimenden

Kornes , wovon die eine 83, die andere 12 Fuß vom

«Fenſter entfernt ſtand , verhielt ſich , alles übrige
gleich , die Neigung = 37 : 70 , vder beynahe =1 : 2.

c ) Je mehr die Pflanzen auf einer " Seite durch durfle

Körper des Lichts beraubt werden , deſto mehr nei »

gen ſie ſich auf die entgegengeſekßte Seite hin .

d) Ueberhaupt ſcheint die Neigung der Pflanzen gegen
das Licht im zuſaimmengeſetzten Verhältniſſe zu

ſtehen .

Ihrer Jugend und Zartheit .

Zhrer Entfernung vom Fenſter ,

Der Ort ihrer Lage gegen das Licht .

Der Farbe . der Körper , mit welchen ſie umgeben
ſind .

Der Leichtigkeit , mit welcher der Keim aus der

Erde hervorbricht .
;

Ferner folgt aus den Verſuchen des Abbe Teſſier :
e ) Man mag mit dem Stande , dem Orte , und der

Lage auffeimender Pflanzen wechſeln wie man will ,

C2
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ſo wiie ſie ſich immer wieder gegen . das Licht wens
iden . Giebt man der geneigten Pflanze eine verkehrte

Lage , ſo wird ſich anfangs ihre Spiße , dann auch

der zarte Stam langſam aufrichten und wieder dem

Lichte zuneigen . Eben dieſes bemerkt man bey den

Blättern .

- €). Schneidet man die Schößlinge des Getreides bis

auf die Wurzel ab , ſo wird ſich die wieder nach»

treibende Pflanze ſelten mehr neigen , und dieſes nur

- ſchwach , weil die neuen Keime zu ſiark und unbieg » ,

ſam ſind .
) 3 s

%

g) Man mag Saamenkörner im freyen Boden oder

in unterirdiſchen Behältniſſen „ in ſehr ſtark oder nur

ſchwach beleuchteten Zimmern zum Keimen bringen,

ſo werden die jungen " De ſich immer gegen das

Licht “neigen .
X

h ) M . Fougervonx de BBondaroy , bemerkte, aß
-

Erdäpfel , welche in einen ganz dunfeln , weder mit '

Fenſter moch Zugloche verſehenen Keller gelegt wur »

den, zwar zu keimen anfingen , allein dieſe Keime

und Schößlinge erhoben ſich nicht . Ohne Zweifel

war die Beraubung alles Lichtes daran Urſache .

1) Dieſes Bedürfniß äußert ſich ganz auffallend
i
in dich -

ten Wäldern . " Bäume , welche außen herum ſtehen ,

neigen ſich gegen die freye Seite hin : die im Diigt

ſtehenden , wachſen ſchlanker auf , um das Freye zu

gewinnen , oder gehen zu FAD; wenn ſiee nicht

Luft machen können .
;

y



37

Kk) Pflanzen , welche nur ein von Spiegeln zurückge »

worfenes Licht erhalten , neigen ſich gleichfalls gegen

den Spiegel , doch nicht ſo ſtark . als gegen das gerad

auffallende Licht .

1) Das Licht einer brennenden Kerze machte dieſelbs

Wirkung , doch ebenfalls ſchwächer .

Durch " dieſe Erfahrungen ſcheint mir alſo Bonnets

Meinung , welcher das Drehen der Blätter und , die Nei -

gung der Sprößlinge ausſchließend der Feuchtigkeit und

Wärme zuſchrieb , hinlänglich widerlegt zu ſeyn .

Wenn Alexander von . Humboldt in ſeinen

Aphoriemen aus der <emiſchen Phyſiologie der Pflanzen
. , 9x . Note 142 ſagt , daß man dieſe Neigung der

Pflanzen falſch , ſich nach dem Licht ziehen , nennt , indem

die vom Fenſter entfernten Pflanzen aus keiner andern

Urſache ſich neigen , als weil die Fibern des Stengels ,
die durch die Sonnenſtrahlen geveißt werden , ſich zu -

ſammen ziehen, und kürzer werden / fo ſcheint . es uns ,

der Mißverſtand liege nur im Ausgsdrucke, nicht in der

Sache ſelbſt . Die Pflanzen ziehen ſich nicht nach dem

Licht , ſondern ſie neigen ſich gegen die helle , beleuchtete

Seite hin , und dieſes darum , weil das Licht ſo auf ſie

wirkt , daß ihre Stengel oder ihre Blätter dieſe Lage an »

zunehmen gezwungen ſind .

Das Neigen der Pflanzen iſt das reine Factum :
die wahre Urſach davon blieb verborgen , iſt noch zur

Zeit nur halb entdeckt .
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Ray war , zuerſt auf dem rechten Wege , allein er

machte einen Mißgriſf und haſchte nach Luft anſtatt nach “

Licht . Sein Freund , D , Scharroe , ſtellte aufkeimende

Pflanzen in Blumentöpfen an ein Fenſter , deſſen eine

Glasſcheibe durchbrochen war . Er bemerkte , daß ſeine

jungen Gewächſe ſich immer vorzüglich gegen dieſe Off :

nung hinneigten , man mochte ſie wie immer verſeßen

und drehen , Dieſer Verſuch wurde oft wiederholt und

diente lange zur Unterhaltung . Ray ſchloß Kraus , es

müſſe die ſtreichende Luft , nicht äber das Licht , an dieſer

Wendung der Pflanzen Urſache ſeyn , weil das Licht auch

durch die Glasſcheiben des Fenſters fiel , Laft aber nur

durch die Oeffnung freyen Zug- hatte . Er bedachte nicht ,

daß fein Glas volkommen durchſichtig ſey , Fenſterſcheiben

am wenigſten : und daß alſo dieſer Unterſchied an Licht »

maſſe auf den Verſuch Einfluß haben konnte . ( Ray

Hiſtoria plantarum T, 3, p . 15 . )
;

;

Hales " verfiel auf die durch den Sonnenſchein ver ?

mehrte Ausdünſtung und die dadurch bewirkte Verkürzung

der Pflanzenſtengel , Als er in ſeiner Statiqua , des Ve -

getaux ( pag . 34 . Paris 1735 ) von der Drehung der

Sonnenblume redet , drückt er ſich ſo aus :

„ Mais ce ' eſt pas en ' circulant comme 1e ſoleil

„ qu ' elle fait tous . ces mouvemens , Celi par une

„ nutafion , dont la cauſe : ef dans la tige . Carle

„ cote expoſe au ſoleil tranſpire plus que les cote &s

» „ oppoſes , et par conſequent fait courber Ja tige en

„ ſe racourſilſant , et cela autant Plus que 1a plante

»„ tranſpire ' avantage . Or Pon ſait , que 1e ſoleil



„ tranſpire beaucoup . % . + JPYal obſerve la meme

„ choſe ſur le tetes de taubinanbours . et des ſeves

„ des marais , les jours ' un ſoleil fort chaud . “

Allein dieſe Erklärung iſt viel zu eingeſchränkt ; bey

niedriger Temperatur , bey kargem Lichte , in Kellern , wo

eine einzige ODeffnüng für das Licht da iſi , paßt ſie nicht

mehr.

Was Dodart und Bonnet dachten , haben wir

ſchon oben-gehört . . Dem Abbe Teſſier bleibt alſo im -

mer das Verdienſt , durch , vervielfältigte Verſuche über ?»

zeugend dargethan zu haben , daß hier Licht als Licht

wirke . Nun ſollte nur noc < das - Wie ausgemittelt wer »

den . Nachdem durch Galvani ' s wichtige Entde > ung

die Naturforſcher ſahen ; daß viele Subſtanzen durch Reiz

auf einander wirken , wo man es am wenigſten hätte

vermuthen ſollen , verfiel man auf die Muthmaßung , daß

auch das Licht ein kräftiges Reizmittel ſeyn könnte , und

daß alſo viele Erſcheinungen im Pflanzen - und Thierreiche ,

welche unſtreitig von der Sonne als einem Licht und Wär » -

me verbreitenden Körper herkommen , auf dieſe Art könn »

ten erklärt werden ;

Es iſt nicht zu läugnen , daß Alex . von Hum -

bol dt in dieſem Zweige der Naturwiſſenſchaft viele Ver »

dienſte hat . Seine Aphorismen aus der chemiſchen Phy »

ſiologie der Pflanzen , feine Verſuche über die. gereizte

Muskel - und “ Nervenfaſer ,- über die Zerlegung des Luft » -

kreiſes , und viele andere “ gelehrte Abhandlungen zeigen

von Scharfſinn , Beobachtungsgeiſt und viel umfaſſendem
Genie . Im erſten obgenannten Werke zählt er die Sub -
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ſtanzen auf , wodurch die Reizbarkeit der Vegetabilien

vermehrt und yermindert wird .

Unter die erſten ſekt er : Sauerſtoff, oxydirte Koch »

» falzſäure , Metalloxyde , Waſſer , mäßige Wärme , mäßi »

ge Electricität 26. 26
Heet

7 %
3

Unter die zweyten aber : heftige Electricität , Son »

nenſirahlen , zu große Wärme , Opium 26,«.

In dieſer Hinſicht ſagt er von den Pflanzen CApho»

xismen H. 9. S. 90 . 91 . ) : Der zarte und ſchwache

Keim bleibt ſo lange in dex Erde , äls er den Reiz des

Lichts noch nicht zu ertragen vermag . Saamen , welche

die Sonne nicht beſcheinen kann , keimen geſchwinder . =

Pflanzen , welche den Sonnenſtrahlen zu ſehr ausgeſekt

ſind , fangen an zu welken ; des Nachts erholen ſie ſich

wieder und ſammeln ihre erſchlafften Kräfte .

Da hier das Licht unter den Mitteln erſcheint , wel -

je die Reizbarkeit vermindern , und man alſo den Autor

misdeuten könnte , ſo erklärt er ſich verſtändlicher in ſei -

nem Werke über die gereizte Muskel » und Nervenfaſer

CB . 2. . 177 l99 . ) ; hier ſagt er :

Licht , Wärme , Magtnetismus und Electricität ſind

die allgemein verbreiteten Kräfte , welche perpetuirlich rei »

zend auf uns einwirken . Zn geringem Maße angewandt

erhöhen ſie die Lebenskraft und vermehren die Thätigkeit

der Organe . Reizen ſie zu lang , ſo bringen ſie indirecte

Schwäche hervor . . + « Je freyer und heftiger nun der

Stimulus des Sonnenlichtes die ſenſible Faſer treſſen
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kann , deſts früher tritt die Erſchöpfung ein . . : . . Mit

Entfernung des Lichtreizes iſt augenblicklich das Reſpira -

tionsgeſchäft der Pflanzen geſtört . -

Durch dieſe und ähnliche Bemerkungen haben wir

in der Phyſiologie der Pflanzen einen merklichen Schritt
vorwärts gethan ,

Die Nutation der Pflanzen kann alſo durch Reiz des

Lichtes erklärt werden . Die Folge eines Reizes auf Fa »

ſern und Muskeln iſt Contraction , Reaction , entgegen

wirkende Thätigkeit 3; bey lebenden . Pflanzen : Neigung ,

Krümmung , und ' zwar an der Stelle , welche vom Lichte

getroffen wird .

Um aber alle bey Stämmen , Zweigen , Stengeln ,
Blättern und - Blumen ſich ergebenden Erſcheinungen dar »

aus herzuleiten , müßte man freylich noch tiefer in das

Geheimniß eindringen , und die Angtomie ſo. wie die Phy »

ſiologie der Pflanzen mehr augeinander ſeen . Vielleicht

muß man in manchen Fällen auch die Ausdünſtung zu

Hülfe nehmen , um ſo mehr , » da die Ausdünſtung in

freyer Luft und im Sonnenſchein gar ſehr befördert , und ,

wie ich unten zeigen werde , den aus der Pflanze tretenden

Dünſten durch das Sonnenlicht eine beſtimmte Richtung
gegeben wird .

Da endlich die ganze Vegetation . einen unaufhörlichen

chemiſchen . Prozeß vorſtellt , wo immer Luft und Waſſer

zerſeßt und gebildet werden , ſo kann auch dieſes auf die

beſtimmte Lage dex Pflanzen gegen die Sonne einen Ein »

fiuß haben .
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Zeh. will dieſen Abſaß mit den Erſcheinungen ſchlie »

ßen , welche das Hedyſafäm girans liefert , um ſo mchr ,

da ſich dabey die Wirkung des Lichtes nicht miskennen läßt .

Eine gute Beſchreibung und Erzählung mehrerer

Verſuche ſicht in Voigts “ Magazin für das Neueſte aus
'

der Phyſik und Naturgeſchichte ( B. x0 , St , 317 /S .

5 == 28 .) , woraus wir erſehen , „daß dieſe bey uns nod

-
immer ſeltene Pflanze Blätter von zweyerley Art hat :

größere Hauptblätter , welche ſich den ganzen Tag hindurch

aufrichten und wieder niederſinken , des Nachts . aber nie2

derwärts gebogen , ruhen und ſchlafen z" dann kleinere

Nebenblätter , deven Bewegung nicht bey jeder Pflanze

beobachtet wird . , auch nicht regelmäßig iſt und überhaupt

von einer ganz andern Urſache als die Bewegung der

Hauptblätter herzurühven ſcheint .

Wir wollen alſo hier vorzüglich die Hauptblätter be -

trachten, und zwar bey einer Pflanze, =welche ihren vollen

Wuchs hatte .
4

2) Die Bewegung dieſer Blätter richtet ſich ſo genau “ ,

nach dem verſchiedenen Grade des Lichtes , daß man

ihren Stand zu jeder Stunde des Tages anders fin -

det . In den Morgenſtunden haben ſie einc horizon »

tale Richtung , ſobald die Sonne darauf ſcheint , erz

heben ſie ſich immer mehr , bis endlich Stiel und

Blatt eine Linie ausmachen und beynahe vertical

ſtehen . So bleiben ſie lange Zeit bey ſtarkem Son -

nenſchein .

b ) Abends ſinken erſt die Blätter , dann ziehen ſich

die Stiele gegen den Hayptſtengel hin , und zuleßt
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legen ſich auch die Blätter ſo genau an die Stiele

an , daß des " Nachts die Pflanze einen umgekehrten

Kegel bildet .

€) Bey voller Mittagsſonne bemerkt man auch eine

zitternde , oft ſtark ſchlagende Bewegung der Blätter

und der ganzen Pflanze , Dieſes Zittern kann man

auch durch verdichtetes Licht mittelſt eines . Convex »

glaſes hervorbringen .

d) Jede vorbeyſtreichende Wolke hat Einfluß auf die

Lage der Blätter . Bedeckt man die Pflanze , bey

ſtärkſter Erection , mit einem undurchſichtigen Ge -

fäße , ſo ſinken die Blätter augenblicklich , und nach

drey Minuten ſind ſie ganz zuſammengefallen.

e ) Das Mondenlicht und das künſtliche Licht brachten

keine . Wirkung hervor .

Ff) Wiederholte electriſche Funken brachten die Blätter

zum Sinken : ſie richteten ſich auch den ganzen Tag

nicht mehr auf . Ja durch fortgeſelßtes Funkenziehen

kann man Blättern die Reizbarkeit auf immer bench»
men .

Aus allen dieſen Wahrnehmungen ſieht man einerſeits

die große Reizbarkeit dieſer Pflanze , andrerſeits den thä -

tigen Reiz des Lichtes ,

Die Beobachtungen €) ſcheinen dem erſten Anſchein

nach Herrn von Humboldt zu widerſprechen ( ſiche

gereizte Muskelfaſer B . 2. S . 1838. ) Allein v. Hum -

boldt redet von den Blättern der zweyten Art ( Folia
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( üpulae formia ) ) welche ich hier darum übergehe , weil

ihre Bewegung nicht vom Lichte herzurühren ſcheint , wis

im oben angeführten Auffaße ( S . x14=>- 32 . ) deutlich

gezeigt wird .
:

Endlich unterſcheidet ſich dieſe Pflanze in Rückſicht

ihrer Bewegung weſentlich von den verſchiedenen Arten

der Mimoſa , von der Oxalis ſenſitiva , Dionae mus

cipula und dergl . Ihr Zittern zur Mittagszeit iſt ein

Beweis , daß ſie Musfeln beſikße gleich den Thieren.

1

2. Das Wachen und Schlafen der Pflanzen .

Mit der Nutation , wovon ich eben geredet habe,
ſcheint das Deſſnen und Schließen der Blätter und Blu -

men viele Aehnlichkeit zu haben : Linnee nennt dieſe

regelmäßige Bewegung das Wachen und ' Schlafen ' der

'
Pflanzen . In ſeinem Amoenitatibus Academicis Vol .

TV . pag . 333=- 359 . befindet ſich ein ſchöner Aufſaß :
Somnus plantarum , Praeſide D . D . Car . Linnaeo ,

propoſitus a Petro Bremer Hellingo , Upfaliae 1755

Decembr . 10 , in welchem ſowohl die Pflanzen aufge »

zählt ,
' als die Haupterſcheinungen , welche man 5

bemerkt, ſorgfältig beſchrieben werden .

Unter dem Schlaf der Pflanzen verſteht Linnee

"die Veränderungen , welche man bey den Blättern ( Folia )

des Nachts bemerkt , und welche darin beſicht , daß ſich

die Blätter einander nähern , berühren , einſchließen , bes

decken 26. 26. Er führt in obgenannter Schrift 5x Arten .

an , bey welchen man dieſe Veränderungen bemerkt .
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Daß die Urſache dieſes Schlafes der Pflanzen nicht ,

wenigſtens nicht ganz allein , in der kältern Temperatur

der Nachtluft zu ſuchen ſey , beweiſet er dadurch , daß

man es auch in den Treibhäuſern , bey unveränderter

Temperatur , bey ſtets geſchloſſenen . Fenſtern bemerkt , wie

ſich die Blätter Abends zuſammen ziehen , und mit der

Morgendämmerung wieder öffnen . Zarte . Blätter ſind

immer empfindlicher als ausgewachfene .

Aehnliche Veränderungen , welche ſich bey den Blu -

men zeigen , belegt Linne ' e mit dem Wachen der Pflan -

zen . ' In ſeiner Philoſophia Botanica , Stockholmiae

1751 . führt cr 46 Arten an , welche er Flores ſolares

nennt , und die ſich in gewiſſen Stunden des Tages öff »

nen , ausbreiten und wieder ſchließen .

Daß an dieſem Oeffnen und Sckließen der Blumen ,

ſo wie an der beſtimmten nächtlichen Lage der Blätter

die Sonne Antheil habe , iſt keinem Zweifel unterworfen .

Hier nur einige Erfahrungen ' von Decandole

aus dem Journal de phyſique Tom . LIL p. 124 . ſqq .
und von Meeſe Journal de phylique Tom . IV . Part

H. -. 453 - ſgg-.

Bellis perennis mit ganz offnen und zum Theil ge -

öffneten Blumen zu Anfang Aprils in die Dunkelheit ver »

ſet , ſchloß ihre Blumen ſchon nach Verlauf von vier

Stunden , und blieb ſo , bis um die Mitte des Mays
die Pflanze abſtarb .

Anagallis Monelli , deren Blüthen ſich des Nachts

und an düſtern Tagen zu ſchließen pflegen , ſchloß ſich in



ganz verweltte .

Ehen ſo verhielten |ſich im „Deuten die Blumen des

Narciſſus poeticus und Meſembryanthemum ; bey an ?

dern , als Lotus Dorcinium , Cheriantus imncanmus etc .
]

fielen die Blumenblätter zeitig ab . Bey Fektie
ging die

" Befruchtung vor ſich. 4

- Decandole" g Erfahrungen ſtimmen damit über»

ein: „ dazu wurden gebraucht
«

a) mehrere Giauane fen welche im Freyen des Mor » -

9
gens ſich öffnen und Nachmittags abfallen . , Die

Blumenblätter des Ciltus villoſus fielen im Dunkeln

am erſten Abend ab : die vom Cilius albidus dauer »

ten 2 Tage , jene vom Ciltus apenxinus 25 Tage ;

und die Blumenkronen verſchiedener andern Ciſtus

ſchloſſen ſich ohneabzufallen , was niemals im Freyen -

„geſchicht.
5

6
;

Ea '

1) Aehnliche Verſuche wurden . mit den Blumen der

Oenotheren , Belles de nuit , des Ornithogallum
umbellatum , Convolvulus purpnreus , Silene

10505 und Sericea , mit verſchiedenen Arten der

Ficoides u. a . gemacht. “ Der Erfolg blieb ſich nicht
immer gleich : auf einige wirkte das künſtliche Licht

der Lampen , auf andre nicht . Auch die Tempera »
*

tür wurde durch Ofenhiße ) erhöht . Dieſe ſcheint

wohl“ nicht die wahre Urſache dieſer Erſcheinungen

zu ſeyn : aber auch die Wirkung des Lichtes reicht

1

" der Dunkle ſogleich , ohne ſich je mehr zu öffnen , bis ſie “
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nicht hin , alle Umſtände zu erklären , obwohl ' es bey

einigen unläugbar mitwirkt .

Verſchiedenheit an der Organiſation , an der Irrita »
bilität 8. dergl . möchten wohl vieles dazu beytragen .

Auch die täglichen Bewegungen des Hedyſarum

gyrans könnte man als ein Wachen und Schlafen der

Pflanzen anſehen .

3. Von der grünen Farbe der Pflanzen und

von der Bleichſucht .

Jedermann weiß , daß die Pflanzen , ſelbſt im beſten
Boden , bey, freyem Luftzuge und beym Genuß aller zum

Wachsthume zuträglihen Wärme nichts deſto weniger ſie »

chen , ſich entfärben , lang und mager werden , entweder

gar keine oder doch unvollkommene Blüthen und Früchte

tragen , und endlich ganz . verderben , - wenn ſie des Son »

venlichtes beraubt ſind , wie wir zum Theil in unſern

Treibhäuſern ſehen .

Das Herz des Lattichs und der Kohlarten , bey denen

ſich die mittleren Blätter zuſammen ziehen , und alſo vom

Zutritt des Lichtes geſchükt ſind , bleiben weiß und wäſſerig ,
wenn auch die äußern Blätter dieſer Pflanzen ſehr friſch
und grün ausſehen ,

Die Knospen der Roſe , der Nelke und anderer Blu »

men haben weißlichte Blumenblätter , welche ſich erſt wäh »
vend dem allmähligen Deffnen des Kelches mit Farben
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"ſchmücken , indem ſie für: die „Wirkung der Lichtſtrahlen

empfänglich werden . ;
4

Unſere Gärtner wiſſen ſich dieſe Eigenſchaft zu Nute

zu machen , indem ſie Gewächſe , welche weißlich . bleiben

;

|
ſollen , zuſammen binden , in Stroh 209008 mit etwas /

bede > en und dergl .
|

Da nun die grüne Farbe der Vegetabilien und über»

haupt das mannigfaltige Farbenſpiel der Körper des |

Pflanzenreiches mit dem Lichte in enger Verbindung ſteht ,

ſo iſt hier der recht ? Ort , theils das Phänomen ſelbſt zu
0 |

erdrrern und zu beſiätigen , theils die ANT
HHEN

IR |

Urſache deſſelben auge |

Daß . das Sonnenlicht zum Grünen . der Gewächſe |
nothwendig iſt , wird jedermann leicht zugeben . Die Er -

'
fahrung iſt zu allgemein , und vermuthlich ſo alt als das

Menſchengeſchlecht ſelbſt. Doch hat man ſich ſpäterhin IE

damit abgegeben , alle , Umſtände genauer zu unterſuchen , |
und außer den alltäglichen Beobachtungen auch Verſuche

)

zu machen . :
: '

Ariſtoteles , unſer älteſter Naturforſcher im wahren

Verſtande , macht in verſchiedenen Stellen ſeiner Schrif -

ten hievon Meldung . Doch ſcheint mirs „nach Durchle »

ſung ſeiner Scriften , er ſchreibe die grüne Farbe der

Gewächſe mehr der Luft , als dem Lichte zu , und Herr

, yon Humboldt läßt den Ariſtoteles mehr fagen,
als er wirklich hierüber ſagt . ( Annalen - der Botanik ,

von Uſteri , St . 3 . S . 237 7 Zürich 1792 ) . I < würde

dieſen Umſtand gav . nicht berühren , wenn nicht ſo viele
;

neuere
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neuere ; Schriftſteller ſich auf Humboldts Wort berie »-

fen , ohne in der Quelle ſelbſt nachgeſucht zu haben ,

Ariſtoteles ſagt ( reß ! Qurwy Cap . VI . ) ;

» Jede Pflanze fodert zum Vegetiren vier Bedingniſſe ;

» einen beſtimmten Saamen , einen ſchiklichen Ort , mäßig

» viel Waſſer und eben ſo Luft . Treffen dieſe vier Um -

»„ ſtände zuſammen , ſo keimt die Pflanze auf und " wächſt ;

„, wo nicht , ſo wird ſie ſchlecht fortkommen . So ſind

» 3 - B . die zu kalten Gegenden ( 79791 aropeua X0uImE -

», vor Tau HALOU ) für die Vegetation nicht günſtig : =

», So bemerken wir , daß die Pflanzen erſt dann Blätter

„ treiben und endlich Früchte bringen , wenn der. Tag zu

»- vachſen anfängt .
“ = = . Ferner Cap . VIII : „ die gerwie

5» Farbe iſt die gewöhnlichſte ,bey den Bäumen . JInwen »-

„ dig ſind ſie weiß , auswendig aber grün ; dieſes trifft

„ Überhaupt bey allen Pflanzen zu und kömmt von der

»» Wärme her , welche macht , daß die äußern Theile aus »

»„ dünſten , die innern aber nicht . , . . Iſt dex Ort rings

„ umher eingeſchloſſen und bedecft ( r801 %era “ uuuerog )
», ſo wachſen die Pflanzen - nicht , oder ſie treiben wenig »

»„ ſtens keine Blätter 3 denn die Erde hat" hier die gehö »

„ rige Eyz0a51a1 oder Beſchaffenheit und Miſchung der

» Luft und des Waſſers nicht ,“

Noch deutlicher äußert ſich Ariſtoteles hierüber

in ſeinem Buche 7rE0190 ) 4878v, , wo er feine Gedanken

über die natürlichen Farben . der Körper ungefähr ſo vor »

trägt :

Einfach heißen diejenigen Farben , welche man uns

mittelbar aus den vier Elementen ( dem Feuer , der Luſt ,

Hermbſtädts Arcyiv,der >erbauk . , IV . Bds . x, Hſt . ZD



dem Waſſer und der Erde ) ableitet . Ihrer ſind nur

drey , als weiß , gelb und ſchwarz , denn Luft , Waſſer

und Erde ſind . urſprünglich weiß ,' das Feuer aber und die

Sonne ſind gelb : miſcht man die Elemente . mit einander ,

ſo entſteht die ſchwarze Farbe . Alle übrige Farben entſte

hen durch Miſchung der einfachen . Dunkelheit , Finſter »

niß (onoros) iſt Mangel , iſt Broybyns: des 398%
aber keine Farbe . Cap . I .

Der Grund der ſo mannigfaltigen Farben liegt vor ?

züglich im Lichte der Sonne , im Lichte des Feuers ( denn

Feuer erſcheint nur durch das Licht gefärbt ), in der Luft

und dem Waſſer , und iu der unzählbaren Miſchung . die »

ſer Weſen . Cap. Il .
7

Nie ſehen wir eine einfache Farbe , wie ſie in ſich

ſelbſt iſt , ſondern immer nur Miſchungen von Farben :

daher es ein ausgemachter Sak iſt , daß alle unſere Far ?

; ben ein Gemiſch von dreyerley Subſtanzen ſind ; denn .

ſie entſtehen

1) aus Licht,

2) aus „ dem Mittel , wodurch . das „vit geht , als

Waſſer und . Luft ,

3 ) aus den gefärbten Unterlagen , welche das ' auffallen »

de Licht zurück werfen . :

Die erſte Farbe , welche ſich bey aufkeimenden Pflan »

zen zeigt , iſt die grasgrüne ( row8ys )3 die Sprößlinge ,

Blätter ; Früchte und Saamen haben allemal anfangs

dieſe Farbe : eben dieſen bemerkt man - beym Regenwaſſer ,

weiches eine Zeitlang ſteht , und ſo nach und nach wieder
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verdünſtet . Hieraus läßt ſich die grüne Farbe der Vege »

tabilien erklären . - Denn da alles längere Zeit ſtehende

Waſſer , wenn - ſich die Sonnenſtralen damit yerbinden

können , anfangs grün iſt , dann ins Schwarze übergeht ,
und endlich beym Vertrocknen wieder grün wird , ſo kann

man daraus ſchließen , - daß die Feuchtigkeit ( ö00v ) »

welche , ſich ſelbſt überlaſſen , veraltet und vertrocknet ,

ſchwarze Farbe annimmt , das BVertrocknete aber , den

Sonnenſtvalen aüsgeſeßt ins Grüne übergeht , indem ſich

hier das Gelbe mit dem Schwarzen vermiſcht , . . .

Kann ſich aber die Feuchtigkeit nicht mit Sonnen »

ſtralen vermiſchen , ſo bleibt die weiße Farbe unverändert .

Daher kömmt es , daß alle Theile der Vegetavilien , wel -

< e aus der Erde hervorragen , anfänglich grün ſind , die

unter der Erde liegenden aber weiß ; als die Warzein ,

Stengel u. ſ . f . , auch die Schoſſe , wenn ſie nahe an der

Erde liegen ; ſchafft man von dieſen bedeckten Pflanzen »
theilen die Erde weg , ſo werden ſie auc ) grün . Cap . V.

So ' weit Ariſtoteles . Hierin wird man wohl
das nicht finden , was von Humboldt dem . Ariſto »
teles ſagen läßt .

Unter den ' neuern Naturforſchern war Ray einet

der erſten , welche die ' grüne Farbe der Blätter dem Son »

nenlichte zuſchreiben . - Er ſagt in ſeiner Hiſioria planta -
rum ( Londini 1686 . T . I . p . 15. ) : Nobis tamen

non tam aer quam . lumen , Iuminisve actio coloris in

plantarum foliüs viridis cauſa elle videtur . Nam ex -

terne aere ' exclulo pläntae tamen nonnullae viridenz

D 2
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utcunque colorem acquirunt et vetinent , ut in vitreis

opercuculis ſeu campana tegi Colitis cernitur , atv .

gr in planta mimoſa , humili noſtratibus dieta quae

ob coeli nofiri , frigiditatem aeris externi appulſum

non patitur , ſed perpetuo tegi poſtulat , et tamen

colare yuidi tingitur . Vitrum autem , quamvis Iu -

men ad mittat , aerem excludit . Unde colligimus ,

Juminis actionem caufam viroris ele . Eaedem enim

plantae vaſo opaco tectae haud dubie Proviridi palli-
dum , induerent colorem , ut . in conclavi claufſis con »

tUngit . . «

Andere Naturforſcher , ſagt Ray , ſchreiben dieſes

der Luft zu , als Grevius ( Anatome plantarum ) ,

< harroi ( Hiſior . Propagat . . Vegetabilium . etc . )

doch ſcheine das Licht den größten Antheil daran zu haben .

, ' Bonnet war vermuthlich der erſte , welcher über

die grüne Farbe und die Bleichſucht der Pflanzen künſt »

liche Verſuche veranſtaltet hat . Er beſchreibt ſie in ſeinem

Buche lur PUlage des Feuilles S. 79 - 1153 .

Die Pflanzen , die ev dazu wählte , waren Erbſen
und Schminkbohnen . ' ;

Ettiolement , Ettioler heißt in der Kutiſiſprache
der Gärtner der Zuſtand einer Pflanze , wenn ſie mit

einem langen , dünnen , auffallend weißen Stiele auf »

" fchießt : dabey kleine , Übelgeſtaltere , bleichgrüne Blätter

treibt . Um zu entdecken , ob dieſer widernatürliche Zu -

ſtand der - Pflanzen ' vom Mangel der Luft , oder der Wär »

me , oder aber des “ Lichtes herkomme , ſteckte' Bonnet
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um . die Mitte des Septembers drey Erbſenkörner in den

kalten Boden gegen Nordoſt ; eins davon blieb ganz frey ,

wie gewöhnlich ; das zweyte wurde mit einem Glascylin -

der , das dritte mit einem hohle ; Parallelepipedon von

Holz bedeckt . Der Glascylinder , ſo wie der hölzerne

Verſchlag waren oben verſchloſſen und unten in die Erde

verſenkt. 7

a ) Zu Ende Octobers zeigte ſichs , daß die Pflanzen
No . 1 und 2. einänder ziemlich ähnlich waren , nur

war die unter Glas nicht ganz fo hoch. Die im

dunklen Kaſten befindliche hingegen hatte einen bey?

nahe dreymal höhern , ſchlanfen und weißen Sten »

gel , an deſſen Spitze Blätter von < wachem Grün

uud ungeſtalteter Form ſaßen . Erde , Temperatur

„ und Saatzeit - waren bey allen gleich .

b) Schminkbohnen lieferten daſſelbe Reſultat .

c) In einem dritten Verſuche wurde eine Seite des

hölzernen Kaſtens abgenommen und mit ſehr durch »

ſichtigem Glas erſeßt , das gegen Norden ſtand , das

mit auf die Pflanze die Sonne nie ſcheinen konnte .

In dieſem Falle bemerkte man an der Pflanze kein

Eitiolement.
d) Eine Rebenknos8pe - ( boulon ) wurde in eine Röhre

von Weißblech , die oben offen und auswendig mit

Moos bekleidet war , ſenkrecht geſteckt . Nach 5 bis

6" Wochen hatte die Knospe einen langen , ſchr gera »

den , weißen . Stengel getrieben , welcher am oberü

Ende fehr kleine ,. gelblichtgrüne Blätter trög . Manz
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verſekte : dieſen Stengel ' in Moos " , allein er wurde

bald ſchwarz und vertrocknete .
3 !

„ Dieſe Verſuche wurden no <h dahin abgeändert , daß
man ſich verſchiedener ' Bede >ungen ( Ltuis ) vou weißen
Kattenblättern , von blauem Papier , bald oben geſchloſz

ſen , bald offen 3 bald mit Ocffnungen und Fenſterchen

verſehen , bediente . 04

4

;

Das. Reſultat allet Verſuche war , daß das , Ettiole »

ment deſto auffallender wurde , - je - vollkommuer die Dun -

kelheit war . j

€) Pflanzen , welche unter Bedeckungen von Holz oder ,

blauem Papier wuchſen , zeigten ſich am bleichften ,

viel weniger aber die Pflanzen unter weißem Papier.

Bey jenen , welche im Freyen und unter Glascylin »

dern ſtanden , , bemerkte man keinen Unterſchied .

Ff) Hatten die BedeFXungsröhren kleine Deffnungen, ſo

wär die Farbe der Pflanze dieſen Stellen gegenüber

grüner als an andern Stellen . | |

g) Wurden gebleichte ( tolles ) im

Sommer der freyen Luft ausgeſeßt , ſo" nahmen ſie

nach 24 Stunden auffallend eine grüne Farbe anz
'

in düſtern Herbſttagen hingegen zeigten ſie ſelbſt nach

Verlauf mehrerer Wochen noch keine grüne Farbe . ,

Endlich verfiel Bonnet auf den Gedanken , durch

Bedeckung die natürliche " Farbe der Baumblätter zu ver »

ändern , wozu er dey Kirſch - und Aprikoſenbaum wählte .
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Den xſren Auguſt wurden zwey Aeſte dieſer Bäume in

hölzerne . Käſten verſchloſſen , doch ſo , daß ſie mit . denz

Hauptſtamme , wie zuvor , in Verbindung blieben , nur

konnte nicht der mindeſte Lichtſtral auf ſie fallen . Nach -

dem dieſe Behälter den 24ſten Auguſt geöffnet wurden ,

ſah man , daß

h) die Blätter noch. ganz grün abgefallen waren. Doch

zeigten ſich längſt den Adern der Blätter weißlichte

Streifen , als ein Anfang der Bleichſucht .

3) Violette Weintrauben in dunkle Etuis verſchloſſen ,

ehe ſie noch angefangen hatten ihre Farbe zu ändern ,

nahmen nur die Farbe ; Oeil de perdrin ſehr ſchwach

an , - Andre Trauben von eben der Art unter Glas

geſtellt , färbten . ſich ' wie. gewöhnlich .

Kk) Die Aeſte der Himbeer - und ändere Geſträuche ,

welche horizontal fortſchleichen , wird man an der

untern Seite weißlicht finden , während die obere

Cder Sonne mehr ausgeſekte ) braun. iſt ,

Bonnet ſchließt mit folgenden Worten :

» Aus allen dieſen Verſuchen ſcheint zu folgen , daß

>» das Licht hier die Hauptrolle ſpiele . Aber warum be -

»» wirkt die Beraubung des Lichtes das Entwickeln dex

», Blätter und das ſchnelle Aufſchießen der Stengel ? So2

», viel iſt gewiß , daß le &ßteres von der außerordentlichen

»Zartbkeit und Biegſamkeit derſelben herkömmt . Warum

„ trägt aber das Licht Cnicht die Wärme ) ſo viel zur

» Verhärtung derſelben bey ? denn ungeachtet aller Wärme
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»verbleichen die Pflanzen im- Dunkeln und . behalten ihre -

» Biegſamkeit . 4 5

Alles dieſes verdiente noch tiefer unterſucht zu wer -

den .

Der für die Wiſſenſchaften zu frühe verſtorbene

Meeſe ſcheint dieſen Wunſch “ erfüllt zu haben ; er gab

ſich lange mit . dieſem Gegenſtande ab , bis ihn - 1775 der

Tod überraſchte . Van Schivinden brachte ſeine Pa -

piere in Ordnung , und machte deſſen Verſuche im Jour -

nal de Phyſique 1775 ( December ) und 1776 ( Februar )
bekannt .

Meeſe ſchränkte ſich nicht bloß auf die Blätter ein ,

er unterſuchte auch , welchen Einfluß das Licht auf das

Keimen , auf die Haare der Pflanzen , auf die Befruch»-

tung , auf die Blüthen und auf die Waſſerpflanzen habe .

Daraus ergaben ſich folgende Reſultate :
Y

a ) Die Saamen treiben im Dunkeln eben ſo gut als

iim Lichten . Das Licht ſcheint alſo hierauf keinen

Einfluß zu haben . Sobald aber die Pflanze aus

ihrer Hülle getreten . iſt , . bedarf ſie des Lichtes zu

ihrem Fortkommen 3 daher der Keim und die junge

“Pflanze ein bleichſichtiges Ausſehen DA ehe ; aus

dev Erde hervorſticht .

b) Junge Pflanzen leben im Dunkeln nicht lange . ; be -

reits erwachſene aber treiben noch Zweige .

€) Hat die Pflanze in freyer Luft Blätter getrieben ,

und ſie wird nun ins Dunkle verſeßt , ſo gehen die
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grünen Blätter zu Grunde : jene aber , welche erſt

im Dunkeln ' hervorgekommen ſind , halten länger

aus ,

J ) Die von Natur aus grünen Theile der Pflanzen

werden im Dunkeln gelb , die: purpurfarbnen . Theile

aber ſcheinen ſich nicht zu ändern .

e ) Der Bau der Haare ſcheint im Dunkeln ein wenig

verändert zu werden .

x) Die Bleichſucht hat auch bey den Waſſerpflanze

ſtatt , wenn das Licht nicht durch das Waſſer ; drin

gen kann .*)

8 ) Im Dunkeln kömmt die Befruchtung nicht zu

Stande ; doch machen unterirdiſche Pflanzen hievon

eine Ausnahme , denn dieſe tragen auch unter der

Erde Früchte .

b) Der Blumenſtaub bildet ſich auch im. Dunkeln ,

wenigſtens dem äußern Anſchein näch .

*) Es befinden ſim in dem mir anvertrauten Naturaliens

kabinet mehrere in Weingeiſt aufbewahrte Corallinen des

mittelländiſchen Meeres , welche denen von Ellis ( Na -

turgeſchichte der Corallenarten Tab . XVIII . XIX . J' abs

gezeichneten ſehr ähnlich . ſind , Alle ſind gelblichweiß .

Iſt dieſes ihre natürlime Farbe oder bleichen - ſie ſich erſt ,

wenn ſie aus der See kommen und in Weingeiſt aufbe »

wahrt dem Tageslichte ausgeſeßt werden ?. Die Natur -

forſcher nehmen auf die eigenthümlim <e Farbe dieſer Ge -

wächſe wenig Ru>ſicht , A. d- V,
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3) Die Dauer der Blüten ſcheint kürzer zu ſeyn im

Dunkeln 3 doch fielen die Verſuche nicht entſcheident

genug aus .

Kk) Immer grünende Pflanzen bleichen ſich weniger ,

als die jährlichen .

1) Bey jungen Pflanzen erreichte die Bleichſucht ſchon

nach fünf Tagen das : Maximum ; bey ſchon erwach -

ſenen aber erſt nach zehn Tagen .

m) Pflanzen , welche häufiger ausdünſten , ſterben auch

früher . Dieſer Satz wurde durch mühſame Vers

ſuche beſtätigt .

Meeſe wiederholte auch alle oben von Bonnet

gelieferte Verſuche , mit mehreren Abänderungen , vove

züglich die Verſuche Z, 041 .5:

33 ) Endlich fand Meeſe , daß das ſchnelle Aufſchießen

junger Pflanzen , welches Statt hat , wenn ſie im

Dunkeln keimen , auch durch die Wärme und größere

Feuchtigkeit befördert wird .

Nach den mühſamen Beobachtungen und Verſuchen

eines Bonnet und Meeſe ſchien nun das Bleichen

der Pflanzen im Dunkeln ( Ettiolement ) ganz erſchöpft

zu ſeyn .

Dennoch nahm Teſſier dieſen Gegenſtand noch

einmal vor , hauptſächlich in der Abſicht , um zu beſtim »

men , ob die verſchiedenen Modificationen des Lichtes auf

die Farbe der Pflanzen ehen . den Einfluß haben , wie das

gerad auffallende Licht CMem . de PAcad . Roy des
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Ccienc . 1783 . " Ppag .145 = 156. ) Ein Umſtand , welchen

man vor ihm noch nicht unterſucht hatte .

Die Verſuche wurden in - einem Keller gemacht , wel »

*
<er x0 bis 12 Fuß tief , 40 lang und 7 breit war . An

beyden Enden befand ſich ein Zugloch , wodurch das Licht

nur auf einige Fuß weit geworfen wurde : in der Mitte

war es vollfommen ' dunkel . “ ! Mittelſt jener Oeffnungen
konnte man auch. einen freyen Luftzug unterhalten . - Die

Temperatur des Kellers war . 12 * Reaum . „ jeue ' der freyen

Luft ohngefähr 24 %

Zu Verſuchen dienten Korn , wilder Wegwaärty ſehr

grüner . Lattich , Solanum Frutescens , Rüben ,

Folgendes ſind die Reſultate ſeiner Verſuche :

a) Die Blätter . der Pflanzen , welche im freyen Tages -

lichte wachſen , . ſind überhaupt grün , wenn nicht be -

ſondere Umſtände , „als Krankheit , Hike und dergl . ,

Aenderungen machen .

b) Pflanzen , welche in unterirdiſchen Behältern erzo »

gen werden, erhalten ein deſto fchwächeres Grün ,

je weniger ſie beleuchtet ſind , und .je ſchiefer das

Licht einfällt .

ce) Pflanzen , welche " in " Kellern das gerad einfallende

Licht erhalten , ſind grüner , als welche es nur durch

Reflexion erhalten . Wächſt die Zahl der Reflexio »-

nen durch "mehrere in gehöriger Stellung angebrachte

Spiegel , ſo bleibt die Farbe auch grüner .
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). Directes oder reflectirtes Lampenlicht - hat . keine ſo

große Wirkung , als directes oder reſlectirtes Tages »

licht . I
in

e ) Um eine Pflanze zu entfärben , braucht ſie eben nicht

ſehr weit vom einfallenden Lichte entfernt zu ſeyn ,

wenn ſie nur dagegen geſchükt iſt .

f ) Nicht alle Pflanzen befinden ſich in unterirdiſchen

Gewölben gleich gut oder gleich ſchlecht : ſondern die

eine mehr , die andere weniger .
]

g) Auch das Mondenlicht trägt zur grünen Farbe der

Pflanzen etwas bey.
|

h) Auch blayes und gelbes Licht ( welches nämlich durch

ſehr dunkelblaues und gelbes Glas fiel ) bewirkt die

grüne Farbe der Pflanzen .

Endlich komme ich auf die“ Arbeiten des Senebier .

Dieſer unermüdete Naturforſcher wählte ſich aus dem un »

ermeßlichen Reiche der Natur vorzüglich das "Licht zum

Gegenſtand ſeiner Unterſuchungen . Sollte " Senebier

auch. nichts neues entde > t haben. , fo kann man ihm doch

das Verdienſt nicht abſtreiten , alle Verſuche ſeiner Vor -

gänger und Zeitgenoſſen über dieſen Gegenſtand wieder »

holt , mannigfaltig abgeändert , berichtiget und mit Zu -

v ) Decandolle beleuchtete einen Keller mit ſe <s Lams -

pen - 1a Quinquet ; die darin keimenden Pflängen erhiel -

ten gleichfalls ein etwas. <wächeres, Grün als ähnliche

in freyer Luft , Journal de Phyliqg . Tab . LI1 . p. 12 ,
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ſätzen "bereichert zu haben: Seine mühſamen Arbeiten

und unzähligen Verſuche findet man in folgenden Schrif »

ten :

Memoires phyſico - chimiques ſur PInfluence de la

Lumiere , ſolaire pour modifier les Etres de

trois regnes de Ja Nature , et ſur tout ceux da

regne Vegetale / par Jean Setebier , Geneve

L7. 02,55 . . V 01 : 0 :

Recherches ſur Influence de la Lumiere ſolaire

pour metamorphoſe Vair ' fixe en air pur , par la

Vegetation etc . a Geneve 1783 . 1 Vol . . * )

Nouvelle Experiences ſur VAction de la Lumitre

folaire pour Ja Vegetation . Geneve 1788 . DB.

La Pphyſiologie Vegetale 1791 . =- - Ein weitläuf »

tiger . Artikel in der Bnoyclopedie - methodique
erſchien beſonders und viel verbeſſert in 5 Bänden

in 8. zu Genf 1799 .

Endlich viele Aufſäße , welche im Journal de Phyſique
zerſtreut vorfommen .

Ich habe dieſe lehrreichen Abhandlungen - mehr. als ein »

mal durchleſen und es wird mir nichts entgehen , was zu

unſerer Frage gehört .

*) Wir haben von dieſen zwey Werken auch eine deutſche
Veberſezung , welche 1785 in 4 Bänden zu Leipzig ers

ſchien ; ' ſie iſt aber ſehr <leh <t , und von einem weder
der Sprache nor der Sache kundigen Manne veranſtal -
ket worden . Er war ſo klug , ſeinen Namen nicht bey »
zufetzen «.
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Um Hier in meinetti "Gegenſtande ( von der grünen

Farbe der . Pflanzen und der Bleichſucht ) fortzufahren ,

ſo hat Senebier den Umſtand, welchen Teſſier aur

berührt hatte , weiter ausgeführt 3; wie ' ſich nämlich das

verſchieden gefärbte Licht in ſeiner Wirkung auf die Farbe

der Pflanzen verhalte . Dieſe , ſo wie viele andeve Veys-

ſuche , ſind dem Senebier ganz eigen , denn ſie wurden

früher als jene des Teſſier veranſtaltet .

Um . die Pflanzen ſtets vom Lichte einer beſtimmten

Farbe beſcheinen zu laſſen , bediente ſich Senebier ge

xäumiger Flaſchen von weißem und dünnem Glaſe , mit

eingedrücktem Boden , als wenn zwey Flaſchen an einan -

der geblaſen wären : der Zwiſchenraum wurde mit gefärb »

tem Waſſer angefüllt , und unter den hohlen tief verſenf -

ten Boden kommen die Pflanzen zu ſtehen . Der Karmin

wurde zur rothen , der Lacmus zur blauen , und die Gelb »

wurz zur gelben Farbe gebraucht .

Dieſe Anrichtung würde noch vollkommener geweſen

ſeyn , wenn man zugleich die innere Luft mit der äußeren

hätte in Verbindung geſeßt , welches mittelſt einer gefrüm »

xen Glasröhve leicht hätte geſchehen können , Ich wenig »

ſiens bediene mich dazu ſo einer Anrichtung , um. der

Pflanze unter der Glocke auch einen Luftzug zu verſchaffen .

:
Dieſe vier Jahre hindurch fortgeſeßten „Verſuche

gaben folgende Reſultate ( die Pflanzen waren ; aus Saa ?

men. . gezogener Salat , Spinat und Schminkbohnen ):

a ) Höhe des Wuchſes . Die Pflanzen im gelben Lichte

waren , nach Verlauf von neun Tagen , vom. Keimen
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an gerechnet , am höchſten aufgeſchoſſen 3 Hierauf

folgten die im violetten Lichte , dann die im rvothenz

diejenigen , auf welche das Licht durch reines Waſſer

fiel , waren die niedrigſten .

Die Pflanzen im Dunkeln ſtarben am achten Tage ,

die im gelben Lichte am neunten Tage , die «Übrigen ev?

hielten ſich 6 Wochen und drüber .

b) Geſtalt und Farbe der Blätter . Die Blätter nah »

men an Breite und Glätte in folgender Ordnung

ab : Freye Luft , gemeines " Waſſer , violet , roth ,

gelb .

Im violetten Lichte nahm die grüne Farbe mit dem

Alter zu .

Im rothen behielten die Pflanzen gleichfalls ihre
grüne Farbe .

Im gelben kamen ſie zwar grün zum Vorſchein , ver »

bleichten aber hernach .

Dieſes gilt von den Sallatpflanzen 3 die Schmink »

bohnen lieferten ähnliche Reſultate ; die Blätter im violets

ten Lichte erhielten ein ins Schwarze fallendes Grün
die im rothen ſchienen mindeyx dunkelgrün 3 die im gelben

am wenigſten .

c ) Die Wirkung des violetten Strales ſcheint vom

Grade der Wärme und der Beleuchtung nicht abzu -

hängen , ſondern aus ſeiner heſondern Beſchaffenheit
zu entſpringen .
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4 . Ueber die grüne Farbe unterirdiſcher

Gewächſe ,
j

Schon Meeſe bemerkte ( Journal de Phyſig .

1775 Decbr . p . 456 ) . daß es Pflanzen gebe", welche

unter der Erde wachſen und Früchte tragen . Ex verſprach

hierüber eigend8 zu handeln ; allein der Tod hinderte ihn ,

ſein Verſprechen zu halten :

Ingenhouß , welcher 1779 die erſien Verſuche

mit Pflanzen bekannt machte , ſagt im xoten Abſchnitt :
daß- Pflanzen im "Stickſtoff - und im Waſſerſtoffgas auch

in wenig hellen Zimmern fortkommen , und ſelbſt des

Nachts das Waſſerſtoffgas in Knallluft verwandeln .

Senebier ging noch einen Schritt weiter und

machte die ſchöne Entde > ung , daß Pflanzen in obgenann -

ten 2 Gagxarten ſelbſt in den dunkelſten Behältniſſen grün

bleiben 3 eine Erſcheinung , welche ganz gegen die bisher

gefaßte Meynung ſtritt , daß- die grüne Farbe der Vege »

tabilien lediglich vom Licht abhange , und daß die Pflan -

zen im Dunklen unfehlbar ſiehen und bleichfüchtig wer - "

den . Friſche Schoſſe von Schminkbohnen , welche an

einem ſehr. dunkeln Orte ſtanden und mit einer Atmos »

phäre von Stickſtoff umgeben . waren ; blieben weit grüner

als andere , welche unter gleichen Umſtänden in atmos »

phäriſcher Luft vegetirten ; ſie trieben - auch Blätter , welche

gleich von ihrem Urſprunge an grün waren .

Alle grüne » Pflanzen , welche. im Stickſtoffgas ins

Dunkte gebracht . wurden , behielten ihr Grün , auch wurden

die Blätter an den neuen Schößlingen nie weiß .

Pflan »
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Pflanzen im, Waſſer ? offgas verhielten ſich eben ſo ;»
nur mußte dem inflammablen Gas etwas atmosphäriſche

Luft beygemiſcht ſeyn .

Dieſe merkwürdige Erſcheinungen machten . wenig

Anfſehen , bis endlich von Humboldt die Naturfor »

ſcher darauf aufmerkſamer machte . Es konnte dem Herrn

Oberbergmeiſter bey ſeinen mannigfaltigen bergmänniſchen

Geſchäften nicht entgehen , daß man oft in den tiefſten
Gruben grüne Pflanzen antrifft , wo kein Sonnenſtral

hHindringen kann . Von Humboldt kündigte dieſe

Beobachtungen zuerſt an im Journal de phyſique , Jan

vier 1792 . = In den Annalen der Botanik 1792 ,

38 St . S . 237 . Cin einem Briefe an Uſteri d. d,. 10 .

Jan . 1792 . ) Und lieferte endlich in Grens Journal

der Phyſik 1792 . . . V. Heft 2. S . 195 205 einen

eigenen Aufſaltz , wovon hier das Merkwürdigſte folgt .

a ) Die Raſenſtüfe , welche in den Gruben bey Ver -

ſtopfung des Tagewerks 2c. gebraucht werden , befans2

den ſich , des Sonnenlichtes beraubt , nach mehrern
Monaten noh grün ,

b) Aley . von Humboldt ſah in einer Tiefe von

2 bis 300 Ellen Poa compreſſa , Poa - trivial 3,

Briza media , Bromus moll : s, ſelbſt Plantago lan -

Ceolata , Trifolium officinale , Trifolium Arvenſe

1 . a. m. keimen , neue Blätter treiben , die alten

nicht abwerfen , mit Rispen blühen u. |ſ. . , alles

wie auf der Oberfläche der Erde .

Hexmbſrädts Armpiv der Arferbauk, , XV, Bds , x, Hft . E
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e ) Die Farbe dieſer unterirdiſchen ' gewächſe war bey

einigen völlig grasgrün , bey andern etwas lichter :

grün , noch bey andern hell apfelgrün.

4) Eine rieſenmäßige Flechtenart von 7 == 8 Fuß Höhe

verticillatus Humboldi ) auf drey Frey :

berger Gruben einheimiſch ; ihre junge Spikßken ſind

anfangs weich und lichtegrasgrün , erhärten aber bald

und verändern ihre Farbe in die ſchwärzlichbraune

des übrigen Pflanzenkörpers ; auch die Keime , ſind

grün . HN
|

Nun überzeugte ſich von Humboldt auch durch

Verſuche, daß Pflanzen auch in einem unterirdiſchen
Wohnorte eine grüne Farbe erhalten können . * Er wählte

dazu einen Stollen , der L03 Lachter Tiefe einbringt , und

wenig befahren wird . Die Luft iſt dort ziemlich verdor »-

ben und von wäſſerigten Dünſten feucht .

Hier ſekte er geſunde Pflanzen von Cheiranthus

“ ncanus und Cheiranthus cheiri auf den Stollen ,

€) Beyvbe Arten behielten mehrere Wochen lang ein

auſſällendes friſches Anſehen , und warfen ihre alten

Blätter nicht ab . ") Die jungen , die ſchon über

*) Daß ſich Roſen und Fliederblüthen ( Syringa vulgaris )

in Gruben viel länger frij < erhalten , als über Tage -iſt

den Bergleuten wohl bekannt . Das geſchieht auch im

Guerikeſchen Vacuo und im Gaz agate ; ailern es iſt nur

ein ſc <heinbares Leben und ein währer Tod , wie Sauſ -

ſüre der Sohn bemerkt ( Recherches ſur Ia Vegetation

P- 197 . ) Nimmt man ſie aus der GloFe , ſo verbreitet

die Roſe einen widrigen Geruch 3 die Blätter find ver -

doxben «
1
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Tay getrieben hatten , wuchſen ſichtbär 7 ohne mit

dem Wachsthum ihre Farbe merklich zu- ändern , und

eine Menge neuer ſproßten üppiger als ' gewöhrlich

hervor .

f ) Die jungen Blättchen der Cheiranthus cheiri blies »

ben nach ihrer Entfaltung länger lichtgrün als in

ihrem freyen Standorte . Die Farbe devſelben ent -

wickelte ſich zwar , aber ſelbſt als ſie - völlig ausges

wachſen ſchienen , waren ſie an der innern Seite

heller als an der äußern . Die Spißen , oder etwa

der vierte Theil des ganzen Blattes , wurden ſehr

dunkelgrasgrünz die übrigen drey Viertheile aber

verliefen ſich durch mehrere Nüancen bis ins Licht »

apfelgrüne des Stengels .

g) Auf der Cheiranthus incanus war der Einfluß der

Dunkelheit noch geringer . Seine Blüthen blieben

eben ſo farbig , als ſie über Tage waren . Neue

Kronenblätter entfalteten ſich ſchnell , und eine zahlo

loſe Menge von Blüthenfnospen brach überall her -

vor . Dieſe waren ungewöhnlich klein und abordis -

rend . Die grünen Kelchblätter nahmen zwar - an

Größe zu , öffneten ſich aber nie ,

Erſt nach einem Zeitraum von 4 = 5 Wochen wurden

die ältern Blätter “gelb und fielen ab . Die Näſſe ſchien

dieſes zu befördern . Bey einem andern Verſuche mit

Crocus [ atiyus trieb die Pflanze grüne Blätter ; die

Staubbeutel warfen Blumenſtaub - aus , aber die ganze

Pflanze aing den ſiebenzehnten "Tag. in Fäulniß über ,

C Aphoriemen S,. 125 . )

IEM E 2
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h) Der Erbſen - und Kohlſaamen , welche von Hum

boldt in den Stollen ſäete , zeigten ſich ſchon in

wenigemw Tagen . Sie trieben ungewöhnlich viele und

ſtarke Wurzeln , und beſonders die Erbſen 12 bis
|

T4- Zoll lange Stengel .
|

'

Blätter kamen ſparſam hervor = - eine Folge der über ?

mäßigen "Vegetation = und wo ſie erſchienen , waren ſie

von friſcher , grasgrüner Farbe , aber von furzer Däuer .

i ) Die Luft in dieſen Bergwerken war allemal ſchr

verdorben , und vorzüglich mit brennbarer Luft ſtark

gemiſcht ( Aphorismen S . 125 . )
4

Streiten nun dieſe Erfahrungen nicht miß den oben

angeführten Beobachtungen der Herren Bonnet , Mee »

fe , Teſſier , Senebier u. . , wodure zu. folgen

ſcheint , daß die Pflanzen ihre grüne Farbe nur allein

dem Einfluß des Sonnenlichtes zu verdanken haben ? Ich

glaube : . Nein ! und Herr von Humboldt iſt dieſer

Meynung nicht entgegen . Was ſchon 6. 54 . iſt angeführt

worden , wird dadurch nur mehr beſtätiget und außer

Zweifel geſeßt .

Wenn wir behaupten , die Pflanzen haben! ihr leb »

haftes Grün dem Lichte , und nicht ' der Luft „ nicht der

Wärme , der Feuchtigkeit oder dem Erdreiche zu verdan »-

ken , ſo wollen wir dadurch nur ſo viel ſagen , daß dieſes

der ordentliche Gang der Natur und bey weitem der ge»

wöhnlichſte Fall iſt , und daß in freyer atmosphäriſcher

Luft die Sache nicht anders angehe . '
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Ob übrigens dieſe allgemeine Regel gar keine Aus -

nahme leide , ob die Natur . und die Kunſt gar keinen

andern Weg und kein Mittel habe , dieſes Grün in be »

ſondern Fällen -zu bewirken , davon kann die Frage ' noch

nicht ſeyn , wo man eben noch beſchäftiget iſt , das allge »

meine Factum ſelbſt zu beſtätigen , und wo man von der

Urſache dieſer Erſcheinung und von der Art , wie das Licht

- hier wirkt , noch gar nichts beygebracht hat .

Wir werden bald ſehen , daß die grüne Farbe der

Vegetabilien nur Folge einer andern Wirkung iſt , welche

das . Licht auf die Pflanzen ausübt ; ich werde in. einem

eigenen Abſaße beweiſen , daß eigentlich Uoberfluß und

Mangel an Sauerſtoff die natürlichen Farben der Kör »

per beſtimme , und daß das Entweichen und Hinzutreten

dieſes Stoffes die Farbenänderung bewirke ; daß die An -

häufung des Sauerſtoffs bey Vegetabilien weiße , bey ani -

maliſchen Theilen gelbe , bey Mineralien mannigfaltige

Farben bilde = - wir werden ſehen , daß bey Pflanzen
Ein - und Aushauchen , Waſſerzerſezung , Gaebildung

vorgehe : daß das Licht ſich hier als das thätigſte Agens

zeige ; woraus dann zulckt folgen wird , daß die Entſte

hung der grünen Farbe im Pflanzenreich nur , mittelbar

als Wirkung des Lichtes kann angeſehen werden , in ſo

weit es nämlich den Pflanzen Sauerſtoff entreißt : daß die

Pflanzen im Dunkeln darum mit der Gelbſucht befallen

werden , weil nichts da iſt , was in ' ihnen die Entbindung

des Sauerſtoffes befördert . " Könnte man nun anſtatt des

Lichtes ein Aequivalent ſubſtituiren , welches dieſe Func »

tion verrichtete , !ſo würden die Pflanzen auch- im Dun »
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kein noch grüneny ſo ein Aequivalent möchte wohl Waſ -

ſerſioff- und Stickſtoffgas ſeyn . Und ſo reiht ſich nach

und nach alles an einander .

- Allein die Auseinanderſekung dieſer „ Jdeen kann nur

ſchrittweis geſchehen , indem . zuvor alle Facta und Er»

ſcheinungen , welche auf das Licht Bezug haben , müſſen

aufgezählt werden . ,
;

Man muß es alſo den Phyſikern nicht verargen ,

wenn ſie ſich des Ausdrucs bedienen , daß Vegetabilien
ſich nur im Sonnenlichte grün färben , und Oxygen aus ?»

hauchen. Dieſes nur will nicht mehr ſagen , als daß die »

ſer Satz ohne Ausnahme wahr iſt , ſo lange die Pflanze

ſich ſelbſt überlaſſen auf der Erdfläche , wo immer , wächſt:

daß es auch in den tiefſten Gruben noch wahr bleibt ,

wenn ſie mit atmosphäriſcher Luft gefüllt ſind ; und daß

es nur die Ausnahme gebe , wenn ſo eine Höhle mit Waſ»-

ſerſroff oder Stickſtoff größtentheils verdorben iſt . Von

künſtlichen Verſuchen wird ohnehin abſtrahirt .

5, Wirkung des Lichtes auf die Favben der

Blumen und Früchte .

Die Blumenblätter zeigen bey“ihrer Zerlegung eine

ganz andere Structur und Organiſation als die Blätter

der Stengel : auch geben jene unter Waſſer dem Sonnen ?

ſchein ausgeſekt keine Luft wie dieſe . Nichts deſio weni -

Her läßt ſich vermuthen , daß der wohlthätige Eivfluß des

Lichtes , welcher ſich, bey den: Stengelblättern durch Be -
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wirkung der grünen Farbe ſo wirkſam zeigt , auch bey den

bunten Farben der Blumen eintrete , welches ſc <on daraus

erhellt , daß die meiſten Blumen , ſo lange ſie in die

Knoxspe und in die Kelchblätter eingehüllt ſind , entweder

weißlicht , oder gelb , oder grühlicht , überhaupt aber ſchr

unanſehnlich gefärbt bleiben . Zum Beweiſe dienen die

Hyacinthen , Nelken , Roſen und andere mehr .

Die Blumenblätter der Anemone pulſatilla ſind im

Dunkeln ſchwach und hellpurpurfarbig ,“ und ſie erhalten

erſt in der Sonne ihr ſchönes Violet .

Die Hyacinthen werden in ſchattigen und dunkeln

Orten nie ihr ſchönes Blau zeigen , das ihnen an wohl ?

beleuchteten Pläßen ſo. eigen iſt , obwohl die blaue Farbe

vor andern ſich in der Dunkelheit erhält und am wenig »

ſten zerſtört wird .

Die grüne Farbe iſt die natürliche aller Pflanzen :

blätter :' ſie werden aber roth , gelb oder bundfarbig , wenn

ſie eine Krankheit überfällt , oder wenn ſie ſich im Herbſte

der Abfallzeit nähern , wie ' wir an der Eiche , dem Birn »-

haum , dem Weinſto >e u. a . m. ſehen .

Auch die Farben reifender Früchte hängen vom

Lichte ab .

Die grüne Farbe der Kürbiſſe und Melonen bekommt

an den Stellen , wo ſie aufliegen und von der Sonne

bedeckt ſind , eine gelbe Farbe .

Bey vielen Aepfel - und Birngattungen ſpielt gewöhn »

lich nur die der Sonne zugewandte Seite mit ſchönen
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Farben . Belegt man dieſe Baumfrüchte mit Streifen

von Staniol , ſo laſſen ſich alle beliebige . Zeichnungen und

Formen auf die äußere der Sonne zugekehrte Seite der -

ſelben bringen . “ Sogar der Schatten der Blätter läßt

unverkennbare " Merkmale zurü .

Blaue Weintrauben färben ſich nicht , wenn ſie durch

eine dunkle Hülle bede &t werden .

Beſonders verdient der Unterſchied der Früchte in

den verſchiedenen Himmelsſtrichen bemerkt " zu werden .

Iu - den wärmern Gegenden der gemäßigten Zonen und in

den der heißen Erdgürtel , wo die ſenkrecht auffallenden .

Strahlen mit viel ſtärkerm Moment auf die. Pflanzen

wirken , bringt die Erde die edelſten Früchte hervor ; dort

findet man die Kokospalmen , die Piſangs , ' Datteln ,

Jambolans , Jambuſen und wie ſie alle heißen , dieſe

von . der Natur ſo reichlich mitgetheilten Schäße des Ge »

ſchmactes .

In den kalten Polargegenden aber reifet für den

Menſchen nur eine ganz geringe Anzahl von kleinen Bee »

ren , die ſelten früher eßbar ſind , als bis der Froſt ihre

Säure gemildert hat . Auch unſer Norden befikßt außer

den Erd - und Himbeeren nur wenige wohlſchmeckende

einheimiſche Früchte . Erſt durch den „Fleiß der Einwoh -

ner ſind aus Jtalien und Kleinaſien Kirſchen , Apricoſen ,

Melonen , Feigen , Mandeln und dergleichen unſerm

Lande eigen geworden , und durch anhaltende Kultur hat

man "das herbe Waldobſt zu guten Aepfeln und Birnen

umgeſchaffen ,
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Man glaub ? ja nicht , daß der Grund “ dieſer ſo' groe

ßen Verſchiedenheit der Produkte bloß in der verſchiedenen

Temperatur , oder im. Boden , oder in der Luft. liege .

Die Luft der Atmosphäre iſt überall dieſelbe , wie uns

Herr von Humboldt nach ſeiner glücklich vollendeten

weiten Reiſe verſichert » in den Treibhäuſern kann man

den Pflanzen und Gewächſen jede beliebige Temperatur ,

auch jede Zuſammenſeßung von . Erde und Boden geben ,

und dennoch welch ein Unterſchied in den bey uns gekün »

ſielten Produkten der wärmern Gegenden !

Man kann von den Früchten ſehr wohl ſagen , daß

Licht - und Wärmeſtoff zu Körpern verdichtet nicht nur

dem Auge und Geföhle , fondern äuch dem Geſchmac >e

fühlbar werden .

I < kann den Kunſtfleiß . einer armen Familie nicht

mit , Stillſchweigen übergehen , welche aus der Wirkung
des Lichtes auf die Farben der Baumfrüchte ein Mittel

abſtrahirt hat , ihr herbes Obſt an Mann zu bringen ;
vielleicht dürfte ſo ein Beyſpiel anderwärts Nachahmer

finden . Im kleinen Garten dieſer Familie ſteht ein

Baum , der dunkelgrüne , ungenießbare Aepfel . trägt .
Um ſie dennoch zu Geld zu. machen , verfielen ſie auf

den Gedanken , ſelben , wenn ſie abgenommen waren ,

verſchiedene Figuren von Pappe und Leder aufzukleben ,
dann ins Freye dem Tageslicht und Mondſchein auszu »-

feßen , und ſo vor Regen geſchüßt ohngefähr 8 Tage

lang ſtehen zu laſſen . Wird dann die Pappe weggenom » -

men und der Apfel gereiniget , ſo ſind alle belegte Stellen

bleichgelb oder weißlicht , das übrige bleibt wie zuvor
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grün , Dieſe Leute ziehen das bewölkte Tageslicht und

Mondenlicht dem directen € onnenſchein vor , weil dieſer

den Kleiſter , womit das Papier auf dem Apfel haftet ,

hebt und losmacht . Das Licht des Vollmondes ziehen ſie

dem Tageslichte vor . *

Der Verſuch iſt artig - 3 allein ich weiß nicht , ob er

am rechten Ort ſicht , indem hier cher Mangel des Lich »

tes , vielleicht gar Mangel der Ausdünſtung zu wirken

- ſcheint . Doch die 9. 61 . angeführten Erfahrungen ſind

dieſen Verſuchen analog . Der ganze Unterſchied beſteht

darin , daß hier die Früchte vom Baume genommen ſind ,

und die unbedeckte Seite unverändert bleibt , die bede >te

aber ſich entfärbt .

6. Luftentbindung aus den Blättern der

Pflanzen im Sonnenlichte .

I < komme nun auf eine der ſchönſten Entde > un -

gen des 183ten Jahrhunderts , und auf eine Naturer »

ſcheinung , welche uns die enge Verbindung des Pflanzen »

reiches mit dem Thierreiche eben ſo überzeugend als vor »

theilhaft darſtellt .

Es iſt dieſes die Luftentwikelung , welche ſich er »

giebt , wenn man grüne geſunde Blätter der Bäume und

Pflanzen unter Waſſer der Sonne , oder auch nur dem

Tageslicht ausſtellt .

Man ſchreibt dieſe Entde > ung gewöhnlich , und wie

ich glaube , ſehr billig dem berühmten Arzte und Natur ?

kundiger Ingenhouß zu , mit welchem ich ehedem
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perſönlich Umgang zu pflegen die Ehre und » das - Vergnü »

gen hatte .

Zwar fand Prieſtley 1771 zu Anfang Auguſt ,

daß durch Athmen der Thiere und Verbrennen der Kör »-

per verdorbene Luft von den Pflanzen wieder verbeſſert

werde , wie er in ſeinen Experiments and Obſervations

on different Kinds of Air ( Vol . I . Part . I . Sect . . )

umſtändlich erzählt . Allein dies war nur der erſte Schritt

zur Entde >kung und ein Wink zum weitern Nachforſchen ,

welchen meines Wiſſens Niemand benukte , bis Jngen » -

houß 1779 mit ſeinen Experiments upon Vegetables ,
London 8. aufgetreten fam .

Prieſtley wurde durch einige zweifelhaft ausge -

fallene Verſuche von Verfolgung der Bahn abgeſchreckt ,

wie er im 4qten Bande ſeiner Schriften erzählt : ( Bxpe -

rim , and obſerv . relating to varions branches of natu -

ral Philoſophy 1779 . Vol . I . pag . 296 - - 312 . ) Was

aber die Hauptſache iſt , ſo überſah er den Umſtand ,

daß hier das auffallende Sonnenlicht des Hauptagens

eintritt .

Schon Hales , welcher die Erſcheinungen im Pflan »

zenreiche , ſo zu ſagen , die Philoſophie der Bontanik ,

zu ſeinem vorzüglichſten Studium gewählt hatte , und

die Früchte ſeiner Bemühungen in ſeiner vortrefflichen

Statik der Gewächſe bekannt machte , bemerkte ,

daß die Pflanzen am meiſten bey Tage , vorzüglich

dem Sonnenſchein unterworfen , ausdünſten ; ungleich

weniger des Nachts :
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daß die Reben nebſt dem Safte auch eine große

Menge Luft in der Sonne abſetzen :

daß die Blätter der Pflanzen Luft einſaugen . = =

Ja er hatte ſogar ſchon einige Kenntniß vom Sauerſtoff

gas . *) Alles dieſes erhellt aus ſeiner Statique des Ve -

getaux .

Bonnet in ſeinem oft angeführten Werke : ſur

PUCage des Feuilles , benußte jene Beobachtungen , und

vermehrte ſie mit neuen . Er fand , daß Pflanzen , der

Sonne unter Waſſer ausgeſeht , häufige Laftblaſen aus ?

ſioßen , welche auf der untern Fläche des Blattes größer

und zahlreicher als auf der obern ſich zeigten , a. a. O.

. “ 28 , daß ſie erſt nach Sonnenaufgang erſcheinen ,

und mit Apbruch der Nacht verſchwinden : daß dieſe

QLaftblaſen nur im gemeinen , nicht aber in dem durch

Sieden von Luft gereinigten Waſſer ausſpringen u. |f. f.

Hales und Bonnet ſchreiben dieſe Erſcheinung

der Wärme und der Sonnenhilze zu , welche „eigentlich

dem Lichte zugehört .

Wie viel die in der ganzen gelehrten Welt rühmlichſt

bekannten zwey . Männer , Ingenhouß und Sene -

bier , über dieſen Gegenſtand gearbeitet : wie viele Tau »

ſende von Verſuchen ſie durc < eine lange Reihe von Jah »

ven gemacht : wie, ſchr ſie dadurch unſere Kenntniſſe in

der Phyſiologie der Pflanzen , ſo wie in vielen anderen

* ) Aus 1922 Gran Mennige erhielt er 34 Cubikzoll Luft .

CStatiqgue des Veg«. P, 249 . Exper , CXIX , )
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Stücken , erweitert haben , iſt jedem Freunde der Na »

turwiſſenſchaft bekannt , „ Und wenn ſie auch nicht alle

Punkte ins Reine gebracht , auf ihrer mühſamen . Laufs

bahn ſich. zuweilen von einander entfernt , und den Nache -

foigern noch ſo manches Tagewerk zu vollenden überlaſſen

haben, ſo wird doch jeder billig denkende Schiedsrichter

eingeſtehen , daß wir ohne die Arbeiten des Ingen » -

houß und Senebier noc < lange uicht da wären ,

wo wir mit Benukung ihrer Schriſten und Methoden

heut zu! Tage wirklich ſtehen .

Jedermann weiß , daß , wenn man geſunde , grüne

Blätter der Pflanzen und Bäume in gläſernen Glocken

unter gemeinem Waſſer dem Sonnenſchein rausſekt , ſich

auf der Oberfläche der Blätter Luftblaſen anſeßen ,- ſich

alimählig von den Blättern losreißen und oben im Reci »

pienten ſammeln , ſo daß man nach der Menge und Güte

der Blätter , der Größe des Reocipienten , der - Dauer des

Verſuchs , und der Heiterkeit - des Himmels eine beträcht -

liche Menge ſolc <er Luft - ſammeln kann . , welche bey vor -

genommener Prüfung zum Athmen und Verbrennen

vorzüglich „geſchickt befunden wird . = = Daß hingegen

im Schatten , bey trüber Witterung , und noch mehr
-

dee Nachts wenig oder gar keine Luft mehr zum Vor ?

ſchein kommt , wenn auch alle übrige Umſtände gleich

bleiben . Daß hier das Licht der Sonne , und nicht

Wärme , wirke , iſt fo gewiß , als es das Factum ſelbſt iſt .

Ingenhouß hielt ſich übrigens für berechtiget ,

aus , ſeinen vielfältigen Verſuchen folgende . Sätze ab »

zuziehen .
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a) Alle Pflanzen geben am " Tage in der ' freyen Luft

und beſonders im Sonnenlicht mehr oder weniger

reine Luft .

b) Des Nachts hingegen und an dunkeln Orten eine

ſchädliche ; unter dieſen Umſtänden verderben ſie

die Luft . .

c) Ausgewachſene Blätter geben mehrere und beſſere

Luft als . die jungen .

a ) Die Quantität ſowohl als die Qualität der Luft,

ſo wie die Form der Entwickelung , iſt bey vielen

Pflanzen ſehr verſchieden.

e ) Die aus der Fläche der Blätter im Waſſer entbuno

dene reine Luſt kömmt nicht aus dem Waſſer , ſon -

dern aus den Blättern ; auch . präexiſtirte ſie nicht

ſchon zuvor in den Blättern wie ſie hervorbricht ,

ſondern es geht hier eine Augarbeitung , eine Art

von Verwandlung vor .

f ) Dieſe Erſcheinung iſt niche der Sonnenwärme , ſon -

dern hauptſächlich dem Lichte zuzuſchreiben ; doch

hat auch die Wärme daran einen Antheil .

g) Ueberhaupt beſiken die Pflanzen das Vermögen ,

eine durc < das Athmen und Verbrennen verdorbene

Luft zu verbeſſern und zu obigen Proceſſen wieder

geſchickt zu machen , doch nur an der Sonne und im

hellen Tageslichte .

b) Alle friſch aus der Erde gegrabene Wurzeln , alle

Blumen und Früchte geben Tag und Nacht , im Licht

und im Schatten ſchädliche Luft. ,
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i ) Die Pflanzen hauchen auch in freyer Luft , ohne
unter Waſſer getaucht zu feyn , bey Tage reine , und

des Nachts ungeſunde Luft aus .

K) Es geht bey den Pflanzen eine Art von Einathmen

und Augsatchmen der Luft vor : und dieſer Proceß
dauert unaufhörlich fort , ſo lange die Pflanze
vegetirt .

Das AuFathmen überwiegt bey Tage und das Einath -
men des Nachts .

1) Ungeachtet das directe Sonnenlicht am ſtärkſten
wirkt , ſo hat doch auch das durch Spiegel zurücko
geworfene , oder durch Lampen verbreitete Licht eine

ähnliche Wirkung ,

m) Ausgebildete Pflanzen gedeyhen in einem Gemiſche
von athmenbarer und kohlenſaurer Lauft an der Son»-
ne ziemlich gut . Sie zerſetzen oder ſaugen dieſe
Luft ein und geben unter dieſen Umſtänden mehr
reine Luft .

nu) In deſtillirtem Waſſer erfolgt wenig Luftentwicke -

lung ; hingegen in fünſtlich geſchwängertem Waſſer
mit Kohlenſäure geben die Blätter 5 mal mehr Luft
als im Brunnenwaſſer . Dieſe und noch viele andere

Bemerküngen findet man durch Verſuche erläutert
in deſſen Schriften , welche theils in engliſcher , theils
in franzöſiſcher Sprache nach und nach erſchienen ,
und wovon wir eine deutſche Ueberſeküung mit - An »

merkyngen von Zoh . Andr . Scherer haben .
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Ioh / Ingenhouß Verſuche mit Pflanzen 2c.

aus dem Franzöſiſchen , Wien 1786 = = 90 , 3ter Band

in 3. Ferner :
j

Joh . Ingenhvuß vermiſchte Schriften , phy -

ſiſch - mediciniſchen Inhalts , überſeßt von Nicolaus

Carl Molitor . 2te Auflage , Wien 3784 , 2 Dde.

in Z-

Dieſer unermüdete Naturforſcher ſchloß ſeine ruhmz

volle und gemeinnüßige Laufbahn auf einem Landſite

unweit London den zten Sept . 1799 .

Die gelehrten Streitigkeiten , welche er über dieſen

Gegenſtand mit Senebier in Genf hatte , ſind be -

kannt . Sie trugen viel dazu bey , daß die Wahrheit

deſto eifriger geſucht , und die Gränzen der menſchlichen

Kenntniſſe , vorzüglich über die Oekonomie der Pflanzen ,

merklich erweitert wurden .

Senebier hat in der That über die Phyſiologie

der Pflanzen mehr Verſuche gemacht und mehr geſchrie -

ßen , als alle ſeine Vorgänger zuſammen . I < habe ſeine

Scriften ſchon oben angeführt : man findet darin alle

Hauptſäße beſtätiget , welche Ingenhouß aufgeſtelit

hat : man findet neue Anſichten und Erweiterungen des

bereits geſagten 3 aber außer dieſem auch noch viele ihm

ganz eigene , neue Wahrheiten , z. B .

): daß rothe Stralen beſſer als blaue die, Lufterzeugung

befördern . Vorzüglich iſc dem Senebier - die Ent »

decung eigen , daß“ die Pflanzen - das . kohleuyſaure

Gas der Atmosphäre in ſich aufnehmen , ausarbeiten ,

ſchei “
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ſcheiden und den ' Sauerſtoff deſſelben in die Atmos »

phäre zurück geben : *)

2) daß das Licht ſich mit der Pflanze verbindet , und

davon , ſo zu ſagen , einen Beſtandtheil ausmacht ,

welcher ſich erſt beym Verbrennen trennt u/' f. w.
-

Ingenhouß ſtarb eben zu der Zeit , als Sene » -

bier ſeine "für die ELnoyclopedie methodique ausges

arbeitete . Phyſiologie der Pflanzen verbeſſert und ver »

mehrt beſonders herausgab :

„ Phyſiologie Vegetale , contenant une de

„ Ccription des Organes des plantes ; et une

», expoſition des Yphenomenes produits par

„ leur organiſation . Par F . Senebier . 5Vok

» ' 8. Geneve . chez Paſchond . “ “

Dieſe beyden, großen Männev , ſchienen ſich nun er »

ſchöpft zu haben , ohne noch alle ſtreitige ' Puncte ins

Reine - gebracht zu haben , als ein zweiter Ingenhouß

qufſtand und , ſo zu ſagen , einen Mittelweg . einſchlug ,

was die Wirkung des Lichtes auf die Pflanzen , und des

Pliianzenreiches auf das Thierreich betrifft . “

Sauſſüre der jüngere , deſſen Name ſchon Hoch »

achtung einflößen muß , trachtete folgende hicher gehörige

Säke durch genaue Erfahrungen zu beweiſen . ( ſy Re -

cherches chimiques ſur Ja Vegetation , par Theod ,

de Sauſſure ; a Paris an » 12 . [ 1804 ] I Vol : 8.

und im Archiv der Agriculturchem . 3. Band , S . 303 . )

*) UmſtändliM ausgearbeitet im Joürnal de phyſique , T.

ALI . Pp. 205 ſqq “
;

Hexmbſiädts Archiv der Aerbauk, , IV . Bds , x. Hft . F
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a) Das Licht hat keinen ſchädlichen Einfluß auf das

Keimen der Saamen ( gegen Ingenhouß , Se

nebier 1. . ) . ugd auf die Vegetation junger Pflan ?

zenz nur muß man die Wärme , womit derley

Verſuche immer begleitet ſind , wohl vom Lichte un -

terſcheiden . S . 2x u. ſ . f.

b) Kohlenſaures Gas in gewiſſen Proportionen zur

atmosphäriſchen Luft geſebt , befördert die Vegetation ,

aber nur allein in dem Verhältniſſe , als dadurch

die Zerſezung dieſes Gaſes bewirkt wird . Es iſt

dem Keime eben ſo ſchädlich als der entwickelten

Pflanze nübhlich . Es befördert im Sonnenſchein

die Vegetation der Pflanzen , und ſchadet derſelben

im Dunkeln , S . 58 .

Däas Daſeyn oder vielmehr die Verarbeitung des koh-

lenſauren Gaſes iſt zur " Vegetation der grünen Pflanzen »

theile im Sonnenſchein unumgänglich nothwendig . » Sie

ſterben , wenn man ihnen das kohlenſaure Gas entzieht ,

welches ſie mit dem Sauerſtoffgas der ſie umgebenden

Armo - phäre bilden .

c) Grüne Pflanzen , welche mittelſt deſtillivten Waſſers

in der freyen Atmosphäre vegetiren , erhalten darin

eine große Menge Kohlenſtoſfes .

) ; Die Pflanzen aſſimiliren ſich einen Theil des Sauer :

ſtoffes , welcher im kohlenſauren Gas , das ſie zer »

ſetzen , „enthalten iſt .

e ) Bey grünen Pflanzen, welche in freyer Luft wach »

ſen , geht abwechſelnd Ein - und Ausathmen des
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Sauerſtoffgaſes mit ' Kohlenſtoffſaurengas vor “ , und

zwar bey Tage Exſpiration , des Nachts Inſpiration .

F) Das Sauerſtoffgas , welches die grünen Theile der

Pflanzen einathmen , aſſimilirt ſich ihnen bey der

Syſpiration nicht unmittelbar , ſondern es wird in

kohlenſaures Gas umgeſchaffen . Lekteres wird dann

bey der Exſpiration wieder zerſeßt , indem ſie den

Kohlenſtoff zurückhalten und den Sauerſtoff gasfdr »

mig aushauchen .

os) Die Wurzeln , das Holz' , der Splint , die Blu »

menblätter , und überhaupt die nicht grünen Theile

unterhalten kein ſolches Ein - und Augathmen . = =

Das kohlenfaure Gas , welches ſie mit dem Sauer » -

ſtoffgas der Atmosphäre bilden , folgt dem Longi -

tudinalwege der Pflanze , um durch die ' Blätter zer ?

ſeßt zu werden ,

bh) Der auffallendſte . Einfluß des Sauerſtoffgaſes auf

die Vegetation beſteht darin , daß es zur Bildung

des Kohlenſtoffgaſes beytrete , und dadurch den

Pflanzen die Beſiandtheile verſchaffe , welche ſie jich

aſſimiliren können .

). Die Pflanzen abſorbiren weder Stickſtoff - noch

Waſſerſtoffgas .

k) Sie zerſeßen das Waſſer nicht directe , ſondern

die Kohlenſäure .

1) Im Stickgas , ſ9 wie auch im Waſſerſtoffgas kom -

men nicht alle Pflanzen fort : ſie abſorbiren keins

von beyden Gaſen .

F2
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Mit dieſen Reſultaten ſtimmen diejenigen ſehr vut,
welche James Woodhouſe zu eben der Zeit in

Penſylvanien machte , und wovon man GENEN Augo

zug in Gilberts Aunalen der Phy , k ( B. 14 , S . 348

UV: ſ. . > findet .

I < fage ſie ſtimmen , was das Hauptfactum bes -

trifft , daß nämlich im Sonnenlichte die Blätter der

Pflanzen die Kohlenſäure zerſeßen : ſich den Kohlenſtoff

zueignen , und den frey . gewordenen Sauerſtoff in Gas »

form in die Atmosphäre abgeben .

Allein - dies iſt nur ein Theil des ganzen Prozeſſes ,

welcher bey der Vegetation im Sonenlihte vorgeht ; auch

ſcheinen die Schlüſſe des W oodhoüfe zu -einſeitig ,

indem " man wohl unterſcheiden muß zwiſchen friſchen und

allmählig während des Verſuches verdorbenen Pflanzen :

Daher . kein Naturforſcher den ohne Einſchränkung auf »

geſtellten Saß unterſchreiben wird : , , die Vegetation , im

Sonnenlicht verbeſſert die Luft nicht .“
"a

So viel ſcheint alſo ausgemacht zu ſeyn , . daß das

Wachsethum der Pflanzen eine Zerſeßung der Kohlenſäure

bewirke , der Kohlenſtoff in der Pflanze zurück

bleibt , um zur Bildung von Oelen , Harzen u. |f. wl

" verwendet zu werden : der Sauerſtoff aber durch - den

Einfluß des Lichtes als Sauerſtofſgas von der Pflanze

ausgehaucht werde .

Allein was geht dann mit dem Waſſer vor , welch ? s

zur Unterhaltung der Vegetation . ſo unumgänglich noth -
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wendig , und welches in dem Luftkreiſe ſowohl als in der

Erde immer zugegen iſt ? Iſt es nicht eben : fo wahr »

ſcheinlich , daß durch Einwirkung des Lichtes bey der Ves

' getation das Waſſer ſo' gut als . die Kohlenſäure zerlegt

werde ? und daß Sauerſtoff , Waſſerſteff und Kohlenſtoff

die drey vorzüglichſten Nahrungsmittel der Pflanzen

ſeyn ?

Wenn aus . den Verſuchen der Herren Senebier

und Sauſſfüre folgt , daß die Pflanzen im Sonnen -

lichte kohlenſaures Gas zerſezen : ſo beweiſen die In -

genhoußiſchen Verſuche eben fo gut , daß die Gewächſe

zur Entwickelung der reinen Laft nicht immer kohlen »

ſaures Gas 7 weder im Waſſer , noch in der umgebenden

Atmosphäte nöthig haben , und es folgt daraus wenig2

ſtens ſo viel , daß man die Erzeugung der Lebensluft

nicht ausſchließend von einer Zerſeßzung des Waſſers und

der Kohlenſäure , da eins ohne dem andern nicht hin »

reicht , . eine Pflanze durch alle Perioden ihrer Vegetation

durchzuführen . Beyde Stoffe zerlegen ſich wähvend dem

Wachsthume der Pflanzen . Der Waſſerſtoffstrennt ſich

vom Sauerſtoff , um ſich mit dem "Kohlenſtoff . zu Oelen ,

Harzen u. dergl . zu verbinden . Das Licht verbindet ſich

zum Theil mit der Pflanze , zum Theil mit dem Sätüer -

ſtoff des Waſſers und des Kohlenſtoffes , und gehet als

Sauerſtoffgas in die Luft über . Dieſe vier Stoffe findet

man in allen Vegetabilien , und man muß die Eigenſchaft

aller Vegetabilien mit einer Flamme zu verbrennen nie

vergeſſen . Das Licht ſpielt hier wahrſcheinlich mehr als

eine Rolle , es iſt nicht bloß Reikßmittel , ſondern es geht

auch als Beſtandtheil in die Pflanzen , über ,
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Wegen dem Folgenden ſcheint es mix nothwendig ,

die Verrichtungen “ des Sauerſtoffes bey der Vegetation

noch beſonders darzuſtellen .

7, Wichtiger Einfluß , welchen das Sauer ?

ſtofſgas auf den ganzen Prozeß der Vege

tation hat .

Das Sauerſcoffgas und das Waſſer ſind die zwey , von

der Natur anhewandten Triebfedern , welche in den Saq »

menkörnern jene Entwickelung bewirken , die wir das Kei -

men nennen , Waſſer allein iſt dazu nicht hinreichend ,

Und wenn man auch ſo manche Saamenkörner , z. B . der

Waſſerpflanzen unter Waſſer keimen ſieht , ſo muß man

ſich erinnern , daß das Waſſer noch immer ſo viel Sauer »

ſioffgas enthält , als zum ſchwachen Keimen nöthig iſt ,

( Von Humboldt in ſeinen Aphorismen , S . 83 . )

Wenn Körner in oxydirter Kochſalzſäure , welche mit

Waſſer ſehr ſtark diluirt iſt , ſehr ſchnell keimen , ſo iſt

dies ein neuer Beweis unſers Saßes . *)

* ) Von Humboldt hatinſeinen Aphorvismen aus

der chemiſchen Phyſiologie der Pflanzen ,

S . 613 , und in den Verſuchen über die chemie

ſche Zerlegung des Luftkreiſes , S « 236 - nicht

nur das Factum dur < Verſuche erwieſen , ſondern auh

alle Umſtände erläutert ,
'
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Man frage mich nicht , wie dieſer Prozeß vor ſich

geht , wie das Körnchen durch die Vegetation vor der

Fäulniß und vor der Zerſtörung geſchüsgt wird ? man ſage

mir nicht , das Sauerſtoffgas wirke als ein Stimulans

oder als Reizmittel . Dieſer Ausdru iſt viel zu unbee

beſtimmt . Genug , daß wir wiſſen , daß das Sauerſtoff

gas beym Keimen verſchwindet und durd ) kohlenſaures

Gas erſet wird , und daß dieſes neue Gas dem Volumen

nach genau ſo viel beträgt , als das Verſchwundene , wor »

aus ſich ſchließen . läßt , - daß das Gas oxygene . nicht vom

Kernc <hen verzehrt iſt worden , ſondern daß, es dazu ver ?

braucht wurde , um der Pflanze Kohlenſtoff zu entziehen

und damit kohlenſaures Gas zu bilden . Obiges Reſultat

bleibt ſich bey allen Arten von Saamenkörnern gleich ,

und leidet bis jekt keine Ausnahme .

Auch das Waſſer wird beym Keimen nicht zerſekt ,

da die Saamen während deſſelben weder Waſſer -» noch

Sauerſtoffgas hergeben . Wenn Saamen , die in reinem

Waſſer liegen , kohlenſaures Gas aushauchen ," ſo rührt

es " bloß von ihrer innern Veränderung her . Eben ſo wird

man nie gekochtes Waſſerſtoffgas oder Stickſtoffgas et ?

halten , außer wenn die Pflanze zu faulen anfängt .

Senebier , Ingenhouß , Humboldt unda .

behaupten , das Licht ſey dem Keimen ſchädlich ; auch un »

ſere Gärtner beſchüßen das Kexnc<hen ſorgfältig vor der

unmittelbaren Wirkung der Sonnenſtralen : allein wenn

man dieſe fo delikaten Verſuche mit der möglichſten Aufz

merkſamkeit verfolgt , ſo wird man finden ; daß das Licht
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auf das Keimen keinen ſchädlichen Einfluß hat , abſtrabirt

von der- Wärme , ' welche ſich allemal zugleich mit dem

Sonnenlichte einfindet . Doch kann es indirecte ein Hinz

derniß ſeyn , > indem es den zum Keimen zuträglichen

Sauerſtoff aus den Körpern frey macht , und ihn dem

Saamen entzieht .
?

Im reinen kohlenſauren Gas keimt kein Saame : .

es iſt dem. Keimen ſchädlich , ſobald es nicht zerſekt wer ?

den kann . Unter welchen Umſtänden dieſes Zerſeßen vor

ſich geht , haben wir bereits oben gemeldet .

Entwicdelte Pflanzen .

Die Blätter haben die Eigenſchaft , Sauerſtoffgas

ein 7 und auszuathmen . Dieſe Cigenſchaft ſcheint einer

andern untergeordnet zu ſeyn , welche ſie gleichfalls bes

ſien , nämlich das kohlenſaure Gas zu zerſeßen . Gleich »

wie die grünen Theile der Pflanzen allein dieſe Zerſeßung
bewirken , ſo ſind ſie es auch allein , welche durch die

„ Wirkang der Sonne und der Nacht jenes ſucceſſive Ein -

und Ausathmen verrichten . Dieſe zwey Verrichtungen

ſcheinen ſich wechſelsweiſe Urſache und Wirkang zu ſeyn ,

doch muß man dabey den Einfluß des Lichtes nicht ver ?

geſſen. . . Befinden ſich: die - Pflanzen - im reinen Sauerſtoff ?

gas und im Schatten zugleich , ſo kommen ſie nicht ſo

gut fort , äls wenn man zum Sauerſtoffgas etwas Stick »

ſtoff - oder . Waſſerſioffgas beymiſcht , um die Berührungs »

puncte des erſtern zu vermindern , und dann anch für das

entzogene Licht ein Aequivalent zu ſubſtituiren .
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Wurzeln .

dan muß nicht glauben , daß die Wurzeln , indem

ſie unter der Erde vergraben liegen , ganz und gar des

Sauerſtoffgaſes der Atmosphäre beraubt ſind . Vielmehr

kann man aus vielen Beobachtungen und Verſuchen ſchlie

ßen , daß den Wurzeln die Mittheilung von Sauerſtoffgas

ſehr gedeihlich iſt . Dieſes Sauerſtoffgas bildet init der

Subſtanz der Wurzeln kohlenſaures Gas , welches hernach

von den Blättern vsrarbeitet wird , daher das Begießen

mit Waſſer , welchem man durch die Kunſt Sauerſtoffgas

mitgetheilt hat , dem Wachsthum ſehr gedeihlich ift .

Aeſte und holzartige Stengel ,

Sie verderben die atmosphäriſche Luft , in welcher

ſie vegetiren , und diefes ſowohl im Sonnenlichte als im

Schatten , ohne das Volumen der Luft zu verändern .

Sie erſeßen immer den Antheil von Sauerſtoffgas , wel »

chen ſie zu ſich nehmen , durch eine gleich große Portion

von kohlenſaurem Gasz mithin aſſimiliren ſie ſich das

Gas oxygene nicht . Zn Stickſtoff - und Waſſerſroffgas

entwickeln ſie ſich nicht , ſondern ſie ſierben ab .

Bluten .

Die Blumen der Pflanzen , ſelbſt jene der Waſſer »

pflanzen entfalten ſich nicht in reinem Stitckgas , ſondern

verfallen in eine Art von Paralyſe und verfaulen ,
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Blumen von weißen Lilien , gefüllten Roſen und

dergl . , welche unter einer Glocke mit gemeiner Luft 24

Stunden aughielten , ohne zu leiden , verzehrten an Sauer -

ſtoffgas , und erſeßten durch kohlenſaures Gas ohngefähr

ſo viel , als der Raumesinhalt der Blumen betrug .

Im Schatten hingegen wird das verſchwindende

Sauerſioffgas ganz durch Stickſtoffgas erſeßt , und das

durch unterſcheiden ſich die Blumen merklich von den übri -

gen Theilen dev Vegetabilien , welche im Dunkeln nur , ſo

viel Stickluft aushauchen .

Früdcte .

Die Früchte , ſo lang ſie noch grün ſind und am

Aſte hängen , ſcheinen ſich wie die Blätter zu verhalten ,

und die Luft zu verbeſſern . " Wenn ſie hingegen vom

Baume getrennt werden , ſo können ſie bey Tag , ſelbſt

im Sonnenſchein , nicht mehr alles das kohlenfaure Gas

zerſezen , welches ſie während der Nacht bilden . Hält

man ſie mehrere Wochen lang ſtets im Dunkeln , ſo aſſi »

miliren ſie ſich das Sauerſtoffgas nicht mehr . Das , was

verſchwand , fand ſich wieder im entſtandenen kohlenſauren

Gas .

Pflanzenextvacte .

' Der freyen Luft ausgeſeßt , „abſorbiren ſie aus ihr

Sauerſtoff , welcher ſich aber nicht mit dem Extracte ver ?

bindet , ſondern zur Bildung von kohlenſaurem Gas ver »

wendet wird , wovon das Fiuidum nicht mehr verſchlucken
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kann , als - ſein eigenes Volumen beträgt . Zugleich entbin »

det ſich aus ihnen ein Theil ihres Sauerſtöffs und Waſſer ?

ſtoffs , in Geſtalt von Waſſer : und da die Menge dieſes

Waſſers verhältnißmäßig die Menge: des verbrauchten

Kohlenſtoffes überwiegt , ſo muß der Extract , nachdem

das Sauerſtoffgas auf ihn ſeine , Wirkung geäußert hat ,

kohlenſtoffreicher ſeyn , als er zuvor war .

Holz und Splint .

Sie leiden , nachdem ſie abgeſtorben ſind , beynahe

dieſelbe Veränderung durc Sauerſtoffgas , wie die Exo

tracte .

Oele können bey zwanzigmal ſo viel Sauerſtoffgas

verſchlucken als ihr Volumen beträgt .

Bey der Eſſigbildung , bey der Fällung der Pflan -

zenextracte , bey Gerinnung des Pflanzeneyweiß , wird

das Sauerſtoffgas bloß dazu verbraucht , Kohlenſtoff zu

entziehen . Gehen dieſe Stoffe aber in Fäulniß über ,

oder gelangen ſie zu jener Periode von Gährung , wo ſich

Waſſerſtoffgas bildet , dann verbindet ſich das Sauerſtoff »

gas mit dem Waſſerſtoffgas der todten Vegetahilien , und

bildet Waſſer .

Dammerde .

Die einzige Wirkung des atmosphäriſchen Sauers

ſtoffgaſes auf das Erdreich ſcheint darin zu beſtehen , daß

es der Dammerde Kohlenſtoff entzieht ; es verbindet und

aſſimilirt ſich aber nicht mit der Erde .
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Die Dämmerde iſt verhältmßmäßig reicher an Koh -

lenſtoff als die - Pflanzen , von denen ſie herrührt . Wird

ihr der Kohlenſtoff durch das Sauerſtoffgas entzogen , ſo

läßt ſie auch ihren SAME und Waſſerſtoff in Geſtalt

von Waſſer , und überdies einen im Waſſer auflösbaren

Extract entweichen . Und ſo ſcheint die Dammerde gänz »

lich zerſeßbar zu ſeyn bey der gewöhnlichen Temperatur

der Atmosphäre , durch die vereinigte Wirkung des Sauer »
ſioffgaſes und des Ausſchlemmens oder Auslaugens .

Wie wichtig iſt nicht die Rolle , welche das Sauer »

ſioffgas durch den ganzen Prozeß der Vegetation fort »

ſpielt ? > Man bedenke nun zugleich , welchen Einfluß das

Sonnenlicht auf . eben dieſen Prozeß hat : und man wird

nothwendig auf den Gedanken verfallen müſſen , Sauer » -

ſioff und Licht ſtehen zuſammen in engſter Verbindung .

83. Ueberſicht dieſes Abſchnittes .

Ueberſehen wir nun alles , was ich im zweyten Ab »

ſchnitt geſagt habe , mit einem Blicke , ſo zeigen ſich drey

Haupterſcheinungen der Vegetation , welche mehr oder

weniger , mittelbar oder unmittelbar , Wirkungen des

Lichtes ſind .

a ) Hang der Pflanzen gegen die Lichtſeite = periodi -

ſche Bewegungen = = Wachen und Schlafen .

b) Grüne Farbe im Lichte = - Bleichſucht im Dun »

kein = = früher Tod .
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ce) Gasbildung = = und zwar Sauerſtoffgas im Lichte

- =- gehemmte Reſpiration des Nachts = = verdorbene

im Dunkeln .

Alſo Licht iſt unumgänglich nothwendig zur Beſtehung

der Vegetation und zwar unter einem dreyfachen Ge »

ſichtspuncte :
/

0) als Reizmittelz

B) als Auflöſungsmittelz

1) als Bindungsmittel .

Reizmittel : um im Innerſten der Pflanze Bewe »

gungen hervorzubringen , welche durch keine äußere Kraft

auf dieſe Art und mit dieſer Thätigkeit könnten bewirkt

werden.
.

Dies iſt die Urſache der Nutation , des Oeffnen und

Schließen , des Wachen und Schlafen der Pflanzen .

Dies befördert die der Pflanze ſo weſentliche Aus »

-dünſtung .

Dieſes entführt die hervorgehrochene Ausdünſtung ,

utngiebt die Pflanze mit , einer neuen Atmosphäre , und

fo geht der Prozeß immer fort .

Auflöſungsmittel : -Waſſer muß zerſeßt werden = =

kohlenſtofffaures Gas muß zerlegt werden .

Sauerſtoffgas muß gebildet und ausgeſchieden werden ,

Das Licht leitet . dieſen chemiſchen Prozeß ein ; das

Licht unterſtüßt ihn und vollendet ihn , ,
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Bindungsmittel : der aus dem Saamen hervovtre

tende Keim ſoll zur Pflanze , zum Geſträuche , zum Baume

erwachſen = ſoll das werden , was eine hundertjährige

Eiche in ihrer vollen Kraft iſt : wie viele Theile von außen

muß ſich die zarte Pflanze nicht aſſimiliren , bis ſie ſich

zu ſo einer Rieſengröße ſchwingt ? und zugleich gerade

das wird , und nichts anderes ?
Ee

Der Kohlenſtoff muß in ihr zu einem feſten Körper

übergehen 3 der Waſſerſtoff muß in ihr gebunden und feſt

gemacht werden ; Säfte müſſen ſich zu Harz und Del

verdichten .

Es muß ein Körper gebildet werden , welchen wir

im ſtrengſten Sinne verbrennlich nennen z und nun das

Bindungsmittel , alle dieſe Stoffe zu vereinigen ? iſt

Licht !

Wenn die Pflanze ihre Lebensperiode -durchlaufen

hat , und wir ſcheiden alle dieſe Stoffe wieder aus ihr ,

müſſen wir nicht ſchließen , daß ſie von außen in die

Pflanze getreten und ſich ihr während ihrer Vegetation

gſſimilirt haben ?

Wenn der Stamm des nun gefällten Baumes ge »

trocknet und einer höhern Temperatur unterworfen , nun

mit einer Flamme hoch auflodert , welche fähig iſt Nacht

in Tag zu verwandeln , ſind wir nicht berechtiget zu

ſchließen , das Licht müſſe ſich , ſo lang der Lebensprozeß

dauert ,- in größer Menge mit der Pflanze verbinden ,

ſo zu ſagen einen Beſtandtheil derſelben bilden , mit
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Kohlenſtoff , Waſſerſtoff „“ „Harz und Oole u. | . f. ein

Ganzes ausmachen , die Stelle des Bandes vertreten ,

und das charakteriſtiſche Unterſcheidungszeichen liefern ,

was den Baum , was die Pflanze vom Metall und

Stein diſtinguirt ? Und zu dieſem Schlüſſe ſind wir

deſto. mehr berechtiget , da weder Thier noch Mineral

zu ſeiner fortdaurenden Exiſtenz Licht ſo nothwendig hat ,

wie die Pflanze .

I < will hier keine ermüdende Parallel zwiſchen

Thiere und der Pflanze in Bezug auf Licht ziehen .
Manches fällt beym Durchleſen der erſten zwey Abſchnitte .

von ſelbſt auf .

Die vegetirende Pflanze ſucht das Licht wie der

Polyp .

-
Das Hediſarum gyrans wird durch den Reiz der

Mittagsfonne unbeweglich und die Saagamenthierchen
ſerben .

Die Oberfläche der - Blätter und Baumfrüchte färben

ſich am Lichte wie die Haut des Menſchen .

Die Pflanzen ſchießen in der Finſterniß auf und

bleichen wie der Kackerlac >k.

Die Haut des Menſchen hat eine In ' - und Exlpi -
ratio , wie das . Baumblatt .

Die Pflanze nimmt Waſſer ein und zerſeßt es wie

der Fiſch .



Fär. Pflanzen und Thiere iſt Sauerſtoff nothwendig
zur Fortſehzung des Lebensprozeſſes ==, nicht minder das '

Licht .

Die Vegetation iſt ein ſieter Desoxydationsprozeß .

* .

( / [|
7

Der Lebensprozeß eine continuirliche Oxydation .

Alſo Vegetation iſt der negative Lebensprozeß «



IV .

Das Vaterland unſerer Getraidearten ,

Ner Kammerherr von Humboldt ( ſiehe deſſen Ano

ſichten der Natur , xk. Band . Tübingen x1g0g . S .

T21 . ) fagt in einer Stelle über mehlreiche Gragarten :
Eine äußerſt . auffallende Erſcheinung iſt es gewiß , daß

auf einer Seite unſers Planeten Völker ſich finden , denen

Mehl aus ſchmalährigen Gragarten und Milch völlig unbes

kannt ſind , während die andere Hemisphäre faſt in jedem

Lande Nationen darbietet , welche Cevealien bauen ,

und Milch gebende Thiere pflegen .

Die Kultur nahrhafter Gragarten characteriſirt

gleichſam beide Welttheile . Im neuen Continente ſehen
wir um 45 * nördlicher bis 42 * ſüdlicher Breite nur eine

Gragart . , den Mays , angebauet . In dem alten Con»-

tinente dagegen *) entdeckten wir überail , ſeit den frühe »

*) Denijenigen , welhe in den Sagen von der Atlantis

dunkle Nachrichten von einem großen . weſtlichen Lande

Hepxmbſtädts Archiv der AcFerbauk. , IV . Bis . x. Sſt . G
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ſten Zeiten , zu denen die Geſchichte hinauf reicht , die

Früchte der Ceres , Kultur des Waizens , der Gerſte ,

des Roggens und des Hafers .

Des Waizens , der in den Leontiniſchen Gefielden ,

wie an mehreren Orten Siciliens . ; wild wächſt , erwähnt

ſchon Diodorus Siculus Lib . V. pag . 199 et 232 . . We -

ſel . Auch ward die Ceres in der Veilchenreichen Alpen?»

Matte von Enna geſunden .

Herr Sprengel hat neuerlich mehrere intereſſante

Stellen geſammlet , durch die es wahrſcheinlich wird ,

daß der größevere Theil unſrer europäiſchen Getraydearten

in Nord - Perſien und Indien urſprünglich wild

wachſe 3 nämlich Sommerwaizen im Lande der

Müficaner , eine Provinz in Nord » Indien , Cſ .

Strabo XV . 1017 ) ; Gerſte , Antiquilhmum frumen -

tum , wie es Plinius nennt , nach Moſes von Cho »-

rene ( Geogr : armen . Pp. 360 . ) am Araxes oder

Kur in Georgien , und nah Marco Polo in

Bakosc < ham in Nord - Indien ( Bamulio . Il . 10. ) ;

Spelt bey Hamadan Cnach Michaux Lamarok

( Amerika ) zu erkennen glauben , muß eine Stelle im

3. Buche des Diodor willkommen ſeyn . Der Geograph

ſagt dort ausdrü >li <m :. Die Atlanten haben die Früchte

der Ceres nicht gekannt , weil ſie fim früher von dem

übrigen Menſchengeſchlecht ' getrennt , als jene Früchte

den Sterblichen gezeigt wurden . Die Guan hen der

Canariſchen Inſeln baueten Gerſte ; aus der ſie den Ga -

fio zubereiteten .
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Eneydopedie, “ II . 560. . . vergl . . ' ſgem, „Litt... Zeitung ,

1807 « S . 771 ) . Zwar bezweifelte Herr : ..; Haumb - .dt

GG deſſen E0Nay, fur la Geographie des „planftes' 1307 :

pag . 28) ; vormals die Exiſtenz dex wilden . Gerſte - . in

Aſien, . und hielt dieſelbe bloß für verwildert . Aber

Herren Sprengels Bemerkung , daß das in Europa

bisweilen zufällig verwilderte Getraide , ſich nicht an dem »

ſeiben Orte fortdauernd ſortpflanze , widerlegte ſeine Ein »

würfe vollkommen .

Ein Negerſklave des großen Cortes war der

erſte , welcher in Neuſpaanien Waizen bauete . Er

fand drey Körner von ſelbigem in dem Reis , den man

aus Spanien als Proviſion für die Armee mitgebracht

hatte . In Quito hat man im Franzisfaner -Kloſter

gleichſam als Reliquie den irdenen Topf aufbewahret , in

dem der erſte Waizen enthalten war , welchen der Fran »

zikaner- Mönch Frey Jodoco Rixi de Gante zu

Quito ausſäcetes er war aus Gant ( Gante ) ge »

bürtig .

Das erſte Korn wurde vor dem Kloſter in la Plas

guella de Francisco gebauet , nachdem man den bis

dahin vordringenden Wald am Fuß des Vulkans Pichin -

ca umgehauen hatte . Die Mönche , welche Herr , von

Humboldt während ſeines Auffenthaltes in Quito oft

beſachte , baten ihn , ihnen . die Inſchrift , zu erklärten , wel »

< e auf dem Topfe ſtand , in der ſie eine geheime Bezie ?

hung auf den Waizen ahndeten ; und er las im ältdeut »

ſchen Dialeet die Worte : „ wer aus mir trinkt ,

vergeſſe ſeines Gottes nicht . “ Auch für Hetrnt

G 2
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; vos Humboldt hatte dieſes altdeutſche Gefäß etwas

ſehr ehrwürdiges ! und er ſagt davon € » Möchte man
*

doch überall im neuen Continente die Namen derer aufbe »

wahrt haben , welche , ſtatt den Boden zu verwüſten , ihm

die erſten Früchte der Ceres anvertraueten ,
“

;



V.

Ueber die Erzeugung des Torfs .

Here van Marum hatte ( ſiehe Archiv der Agrikul -

turchemie 1. B . 2. Heft . S . 419 2c . ) als auf Erfah »

rung gegründet angenommen , daß der Torf ein Produkt

der - Conferya rivularis augmachen : dagegen ( in

der Jenaer allgem . Literatur Zeitung vom Jahre 1304

No . 118 . ) folgendes angemerkt wird :

„ Herr van Marum glaubt , daß die Entſtehung

des Torfmoors vorzüglich der Conferva rivularis
|

zuzuſchreiben ſey , welches er durch einige Beobachtungen

zu beweiſen ſucht .
“

» Allein dieſes Reſultat ſcheint uns zu gewagt . Die

Conferva , welche er rivularis nennt ( eigentlich ſuga -
cilhma Roth ) , müßte in ungeheurer Menze vorhanden

ſeyn , wenn ſie den Hauptbeſtandtheil der Moore aus »

machen ſollte . Ein Heuwagen voll würde kaum einen

einzigen Faden Torf geben . “



» Die faſerige Sitten; des- Torfs iſt durchaus ganz
anders , nämlich holziger Natar , und kann daher nicht

aus dieſer Conferva herſtammen , welche eine , das dünn »

ſie Goldſchlägehäutchen , noch an Dünnheit ürbertreffende

Membrane iſt . Ueberdem : müßte ja dieſe Conferva über :

all Torf bilden , da wo ſie vorkommt ; welc <es durchaus

„ gegen die Erfahrung läuft . “
/

, „ Der Torfboden iſt ein eigener Boden , zu deſſen

Wievererſebung mehrere Pflanzen beytragen , wie z. B .

Ledum paluftre , Myrica Gale , Vaccinium uligino -

ſum , Vaccinium oxycoccos , Empetrum nigrum , Erio -

Phorum polyftachion , Eriophorum vaginatum , vorzüg ?

lich aber Sphagnum paluſtre , “

»„ Alle dieſe Pflanzen ſind daher auch auf dem "WPG

van ( ANE erwähnten Teufelsmoore zwiſchen B rv »

men und Stade ſchr häufig .“
'

„ Da der Fiſchteich , an welchem Herr van Maz

xum ſeine Beobachtungen machte , nicht an den Seiten

mit Bohlen abgeſeßt war , fo läßt ſich auf eine unge -

zwungene Art das fo ſchnelle Anhäufen der Torferde , aus

dem Zuſchießen des Bodens von allen Seiten erklären .“

,

„ Man hat übrigens noch. nirgends bemerkt , daß

obige Conferva auf anderm Boden , der kein Torfboden

iſt , Torf erzeugt habe , ſo häufig ſie auch , z. B . auf

dem Klayboden um Bremen , ſich befindet .“

Jene den Erfahrungen des Herrn van Marum

entgegengeſelßte Bemerkungen ſind allerdings ſehr triftig :

y
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ſie geben aber um ſo mehr einen Beweis , wie nothwendig

es ſey , daß die Botaniker ihr Augenmerk auf diejenigen

Pflanzen richten , welche die Baſis für die Erzeugung des

Toxfs hergeben . Möchte es den botaniſchen Naturfor-
ſchern doch gefällig ſeyn , uns bald mit ihren Erfahrungen

über dieſen Gegenſtand bekannt zu machen!
kb '

H.



VI .

Anwendung des Torfs als Düngungsmittel .
Y

CVom Heraugsgeber . )

,

Dr Torf iſt ſeiner ganzen Natur nach eine halb ver -

kohlte ' Pflanzenſubſtanz , welche ſich der Beſchaffenheit
desjenigen Hamus nähert , den man ſauren zu nennen

pflegt . Noch häufig findet ,/man aber die humugartige

Beſchöffenheit in den untern Lagen der ' Torſmoore , bey

welcher die Verweſung ſchon ſo weit fortgerückt iſt , daß

ihre Maſſentheile den Zuſammenhang verlohren haben ,

und in eine zerfalibare Subſtanz übergegangen ſind . Man

kann jene untern Lagen der Torfmoore , gleich der in

manchem Waldboden angehäuften Dammerde oder dem

Humus , als Rückſtände einer uralten Vegetation anſe-

hen ; in dei der vorhandene Kohlenſtoff nur noch ſehr

locfer mit Waſſerſtoff verbunden , iſt .

Man findet aber höchſt ſelten einen ſolchen Torf ,

oder - eine Torfmooxerde , die nicht imit Säuren beladen ,
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und dadurch vor der fortwährenden Verweſung geſchüßt

ſeyn ' ſollte . an fann ſich davon überzeugen , wenn der

Torf oder die Torfmoorerde mit Waſſer ausgekocht wird ,

da denn die Extracte allemal Spuren von freyer Säure

währnehmen läßt , die bald in Phosphorſäure , bald in

Eſſigſäure , bald in beyden zugleich beſtehet .

ZJene Säuern geben uns einen Beweis , daß der

Torf aus ſolchen Vegetabilien gebildet ſeyn muß , die vor

ihrer Zerſtörung Kohle und Eiweißſtoff enthielten , die

durch ihrer Verweſung die Phosphorſäure produciren konn ?

ten . Dieſes beſtätigt ſich auch dadurch , daß der Torf ,

wenn ſolcher einer trocknen Deſtillation unterworfen . wird ,

allemal eine ſehr bedeutende Quantität Ammonium .

darbietet , welches ohne Daſeyn einer beträchtlichen Quan »

tität Stickſtoff nicht hätte erzeugt werden können .

Wenn gleich indeſſen der Torf , ſo wie die Torf »

moorerde , in Hinſicht ihrer Grundmiſchung mit dem -

jenigen Humus als ziemlich übereinſtimmend angeſehen

werden können , welcher nach vollendeter Verweſung eines

vegeta - animaliſchen Düngers , ſo wie derſelbe aus thieri »o

ſchen Exkrementen , in Verbindung mit dem untergeſtreue -

ten Stroh , betrachtet werden muß , ſo lehret doh auch

gegenſeitig wieder die Erfahrung , daß die darin » vorhan »

denen Säuren , die Phosphorſäure und die Eſſig -

ſäure , mit einer Feſtigkeit darin zuſammenhängen , die

weder erlaubt , daß ſie durch das Auslaugen mit Waſſer

hinweg geſchaffet werden können , auch daß ein ſolcher Torf ,

wenn er dem Erdreich beygeſeßt wird , demſelben nährende

Theile für die Pflanzen mittheilen kann .
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Daher giebt auch ein ſolcher Torf , wenn derſelbe zu

wiederholtenmalen mit reinem Waſſer auesgekocht wird ,

nicht viel an daſſelbe : ab 3; die Abkochung zeichnet ſich

durch eine helle weingelbe Farbe aus ; Lackmuspapier wird

darin gyeröthet3 und Leimauflöſung wird davon gefällot z
ſie enthält ölſo freye Säure und - Gerbeſtoff 3 und wann

jene Abkochung zur Trockne abgedunſtet wird , ſo beträgt

das , was das Waſſer ausgezogen hat , im Ganzen ges

nommen nur ſehr wenig .

Wird hingegen einem ſolchen Torf , während deſſen

Auskochung mit Waſſer , etwas Holzaſche , Pottaſche ,

oder auch gebrannter Kalk , zugeſeßt , ſo gewinnt man

eine dunkelbraune ſehr ſatte Abkochung , aus der zugeſekte

Säuern eine braune Materie in Flocken abſondevn , die

nach gehörigem Ausfüßen und Trocknen ſchwarz und glän »

zend erſcheint , eben fo wie die , wenn eine Humus reiche

Erde auf ſolche Art - ausgekocht worden iſt : ja man kann

durch eine fortgeſeßte Auskochung des Torfs mit derglei -

<hen alkaliſchen Zuſäßen , ſolchen nach und nach ganz im

Waſſer ldsbar machen ; und eine ſolche Brühe wirkt , wenn

ſie als flüſſiger Dinger angewendet wird , auf eine auffal »

lende Weiſe .

Auf dieſe Erfahrung gegründet , brachte ich

7) verkleinerten Torf ;

2 ) Torfmull , ſo wie ſelbiger als eine krumige Sub »

ſtanz abfällt ;

3) Torfmoorerde , wie man ſie in den tiefern La -

gern der Torfmoore vorfindet ,
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von jedem eine gleiche Quantität , mit dem' Toten "Theil

Holzaſch ez» mit dein . Ioten Theil gebrannten

Kalk , und mit dem 5ten Theil Pottaſche , alles

dem Gewicht nach , in Mengung , feuchtete dieſe Gemenge

mit Waſſer an , arbeitete ſolche recht wohl untereinander ,

und ließ ſie nun , an einem tronen ſchattigen Orte , ſechs

Monate lang rühig liegen , worauf dieſe " Maſſen “ als

Dünger angewendet , die auffallendeſten Wirkungen

zeigten ,

Wir ſehen hieraus , daß der Torfmull , fo wie

die Torfmoorerde , da wo beyde zu haben ſind ,

wenn man ſolche durch die Verſeßung mit jenen alkali ?

ſchen Subſtanzen gehörig vorbereitet , nun ganz vorzüg »

lich Erfaßmittel für den Dünger darbieten , wodurch eine

überaus bedeutende Quantität gewöhnlicher Dünger ; der

immer einen großen Aufwand an Stroh , an Futter für

das Vieh 2c. nöthig macht , vollkommen erſparet werden

kann .

Jene alkaliſchen Mittel wirken hier nicht allein

als ſolche , die die Säure anziehen , welche den Torf

und die Moorerde durchdringt , und ihre Lösbarkeit ver »

nichtet hat 3 ſondern ſie wirken ſelbſt als Aufldſungsmittel

für die halbverfohlte Pflanzenſubſtanz , aus welcher ' der

Torf und die Torfmoorerde beſiehet . ' Beyde werden da -

her durc < dieſe alkaliſchen Mittel in den Stand gefest ,

gleich dem gewöhnlichen Humus , Extractivſtoff - zu bil -

den , und als ſolcher in die Pflanzenwurzeln als nährende

Subſianz überzutreten 3 während. zu' “ gleicher Zeit die noch
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nicht verweſete Subſtanz des Torfs , gleich dem Stroh “

im gewöhnlichen Dünger , die Auflockerung des Erd»- |
reichs begünſtiget .

; ; 5

- Man- verſuche meine Vorſchläge , und man wird mit

Erſtaunen gewahr werden , welche Wirkung ein ſo zube -

veiteter Torf hervorbringt .



VILL

Veber die günſtige Wirkung der oxydirten Salze

ſäure beym Seidenbau ,

eme zenenennmd

Heer Paroletti , Mitglied der Akademie der Wiſſen »-

ſchaften zu Turin , der in einem Lande geboren iſt ,

worin die Zucht der Seidenwürmer einen Hauptzweig
der Landescultur ausmachet , und der ſich mit dem Stu »

dium dieſes Zweiges der Landwirthſchaft vorzüglich bes

ſchäftiget hat , bemerkt ( in einer der Societe ' agricul -
ture des Seine - Departements vorgelegten Abhandlung )
daß es Jahre giebt , in denen eintretende Krankheiten in

wenigen Tagen die ſchönſten Ausſichten des Seidenbauers

vernichten , ' und daß dieſer Umſtand eine größere Aug »

breitung dieſes Gewerbzweiges vorzüglich verhindert .

Herr Paroletti hatte ſich überzeugt , daß die

Häufig verdorbene Luft in den Sälen , in welchen die Sei -

denwürmer aufgezogen werden , die gewöhnlichſte Ur »

ſache ihrer Krankheit ausmachet . Er ſann . daher auf
Mittel , dieſe Lauft entweder zu erneuern , oder die ſchäd»s

lichen Stoffe , mit . denen ſie angeföllet iſt , zu zerſtören .
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In dergleichen Sälen Feuer anzuzünden , wohlrie -

<hende Sachen zu verbrennen , oder Ventilatores anzu »

bringen , wie man zu thun pflegt , ſchien ihm mit großen

Nachtheilen verknüpft zu ſeyn , weil eine Gleichſörmig »

keit der Temperatur zum Gedeyhen der Seidenwürmer

ſo unentbehrlich iſt , und der Geruch der meiſten Pflan »

zenſtoffe , die man verbrennet , die Seidenraupen bes

läſtiget .

y
Ein günſtizer Erfolg , der ſich in mehreren Fällen

ergab , als er die kranken Seidenraupen in Eſſig , der

mit etwas Waſſer verdünnet “ war , 2 bis 3 Minuten

lang badete , brachte ihn auf die Idee , Räucherungen

mit oxydirtſalzſaurem Gas , nach Guytoit . - Mor »

veaus Methode zu verſuchen , ohne ſich durch die hef»

tige Wirkung jenes Gaſes abhalten zu laſſen , welche nur

dann beſchwerlich wird , wenn man ſich nicht die Mühe

nimmt , die Doſis gehörig zu reguliren .
'

; x

Er machte damit den erſten Verſuch in einem Dorfe

bey Turin : „ In einem der Zimmer , welches nut durch

zwey Fenſter , die nah Süden gingen , friſche Luft

erhielt , wurden die Seidenraupen , nachdem ſie ſich zum

viertenmale gehäutet hatten , matt , und wollten nicht

freſſen 3 einige gaben ſchleimige Excremente von oliven »

grüner Farbe von ſich , andre hatten auf der Haut rothe

Flee ,

Es ſtarben eine Menge jener Geſchöpfe , und ihr

Körper wurde , ſtatt . zu faulen , hart , bedeckte ſich mit

einem pelzartigen Schimmel , und ſahe wie ein Stü >
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Alabaſter aus . Dieſe Krankheit griff ſchnell um - ſich ,

die Symptome wurden heftiger , die Raupen veränderten

ihre ganze Farbe , und die Leichen wurden ſchwarz , und

faulten ſchneller .

Dieſes war die Lage der Sachen , als . Hery Paro »

letti zur Räucherung mit oxydirtſalzſaurem Gags ſchritt ,

um. die übrigen Thiere zu retten . Er goß äuf 2 Loth

gepulverten Braunſtein in einem Glaſe Salzſäure , und

rührte die „ Maſſe mit einem . gläſernen Stabe um . . Das

vyydirtſalzſaure Gas kündigte ſich durch ſeinen lebhaften

Geruch an . Er gieng nun mit dem Glaſe in ällen Een

des Zimmers herum , goß zu wiederholtenmälen friſche

Salzſäure nach , und räucherte ſo eine viertel Stunde

lang , indem er mit aller Vorſicht eine zu ſtarke Entbin »

dung der Säure vereinete ; und zugleich dur <h die Erdff

nung der Fenſter und Thüren einen Luftzug veranlaßte .

Nach zwey Tagen war die Krankheit verſchwunden ;

die Seidenraupen dieſes Zimmers ſpannen ſich glücklich

ein , und ihre Arbeit war ' vom beſten Erfolge : ja nach

Verhältniß der Naupen , fiel ſelbſt die Seidenerndte in

dieſem Zimmer am reichlichſten aus .

In einem andern Zimmer , das beſſer lag , hatte
ſi im Augenblick des Einſpinnens unter den Seiden »

raupen eine Krankheit eingeſtellt : mehrere der Coccons

waren ſchwarz , und die Larven verfault . Hierin zeigte

ſich hingegen nichts in dem durch die Säure geräucherten

Zimmer , Dieſe Beobächtung vollendete die Ueberzeus-

gung des Herrn Paroletti von der heilſamen Wire
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kung ſolcher Räucherungen , inden ſie ſowohl die Luft

von mephitiſchen Miasmen reinigen / als auch die . Lebenso

kräfte dieſer kleinen Thiere wieder aufregen .
'

Herr Paroletti ſtellte im darauf folgenden Jahre

einen ' zweyten Verſuch in einem Zimmer an , worin ſich

' nur einige hundert Seidenraupen befanden , die an einer

Krankheit litten , welche ſie, glänzend und gelb machte .

tan begnügte ſich in ihrer Nähe tragbare Flaſchen

zu ſtellen , aus welchen ſich oxydirtſalzſaures Gas ent »

qvielte , und nun ſpännen ſich faſt alle Raupen ein , und - -

gaben die trefflichſten Coccons ,

Es wäre überaus wünſchenswerth , wenn Seidenkul »

tivateurs dieſe. Verſuche mehr im Großen wiederholen

wollten , um dadurch ein Verfahren allgemein zu verbreis

ten , welches auch in dem Preuſſiſchen Staate , da wo

der Seidenbau kultivirt wird , von einem ſehr wichtigen .

Einfluß ſeyn , und vielleicht zugleich die gefährlichen Fie »

ber enden würde , deren Opfer häufig die Menſchen wer »

den , die ſich dem Seidenbau widmen . ;
4

/



VIII .

Beſchreibung einer einfachen Vorrichtung , um

Baumſtubben . durch Pulver zu ſprengen .

Böcke von hartem kontigen Holze , und beſonders dis

Bautnſtubben , welche beym. Holzfällen mit den. Wurzeln

in der Erde ſcehen geblieben ſind , auf gewöhnliche Art

durch Axt , Keil und Schlägel zu ſpalten , und zu Breun » -

Holz zu verkleinern , iſt ſo außervrdentlich mühſam / daß

man in der Regel dergleichen Stubben lieber “in dex Erde

ſtehen und verfaulen läßt .

Zwar hat man verſucht , dergleichen Stubben , nach

Art der Steine , mit Palver zu zerſprengen , welches

aber ſeine eignen Schwierigkeiten hat , und ſehr viele

Uebung und Geſchi >lichfeit erfordert , wenn nicht weit

öfter der auf die Patrone geſchlagene Stöpſel herausge2

worfen , als der Stubben zerſprengt werden ſöll .

Um dieſem . Mangel abzuhelfen , hat Herr Richard

Knight zu Forſter Lane eine ſehr einfache Vor -

Hexymbſiädts Archiv dex Aferbauk . , IV , Bds , xX, Hft, D
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richtung ausgedacht , die bey aller ihrer Einfachheit doch

neu iſt , und für die derſelbe von der Geſellſchaft

der Künſte und Gewerbe zu London , eine ſil »

berne Belohnungsmedaille erhalten hat .

Die Zeichnung und Beſchreibung dieſer Vorrichtung ,

findet ſich in den Tranſactions of the Society of Arts

abgedruckt : Hier iſt ſie . A ' ( Taf . 1. hg. . ) iſt eine

Schraube zum Zerſprengen oder Zerreißen des Holzes .

Durch ihre Achſe iſt die Zündröhre gebohrt . Der Drath

B dienet dazu , die Zündungsröhre zu reinigen , bevor

die brennende Lunte hinein gebracht wird .

C fig . 2. iſt ein Bohrer , mit welchem das Loch

gebohrt wird , das die Ladung der Schraube aufnimmt ,

Damit der Bohrer fäſſe , wird demſelbeh mit dem Hohl -

meißel D hig. 3. vorgearbeitet .

E fig. 4. iſt ein Hebel, mittelſt welchem die Schraube

in das gebohrte Loch hineingedrehet wird. Der lederne

Riemen E am Ende deſſelben , wird an der Schraube

befeſtiget , damit ſie nicht verlohren gehe , wenn ſie beym

Zerſprengen in die Höhe geſchleudert werden ſollte , wie ?

wohl dieſes nur ſelten der Fall iſt . Bey den damit an -

geſtellten Verſuchen blieb vielmehr die Schraube allemal

in einem der anseinander geſprengten Theile ſiken , wenn

nur das Holz geſund war .

Als . Lunte - dienet ein Bindfaden , der in einer Auf -

löſung von Salpeter getränkt iſtz der , nachdem man

den Drath B herausgezogen hat , in die Zündröhre, hin -

« ein gebracht wird .
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Herr John Lloyd Es8q. zu St . Afaph war

der Erſte , der eine ſolche Schraube zum Holzſprengen

von Herrn Knight erhielt , um ſie in den anſehnlichen

Waldungen ſeiner Güter zu benußen . Aus einem Briefe

deſſelben , ' über die Brauchbarkeit dieſer Schraube , gehet

folgendes hervor :

» I < habe mich dieſer Schraube zum Holzſpreygen

während des verfloſſenen , und des vorhergehenden Win

ters bedienet , und vermittelſt derſelben manche Ladung

Brennholz gewonnen , die ich außerdem der Fäulniß hätte

Preis geben müſſen , weil es zu koſtbar geweſen ſeyn wür »

de , ſie auf dem gewöhnlichen Wege zu gewinnen .“

„ Sir Joſeph Banks zu Overton - Hall ,
dem ich dieſe: Schraube rühmte , ließ ſich eine ähnliche

durch ; einen geſchickten Schmidt aufertigenz „ und auch

Er iſt mit derſelben zufrieden .

Als ich zu Iverton war , wurden mehrere 4 bis

5 Fuß lange , und 9 bis 10 Zoll im Durchmeſſer haltende

Stücke , vou ſehr dichtem knotigen und feinkernigem Eis

<enholze ; vermittelſt dieſer Schraube geſpalten und

die Stücke wurden zum Erſtaunen aller Anweſenden
weit auseinander geworfen .

Sir Joſeph Banks hat dieſe Schraube mit

noh Lincolnſhire genommen , wo er eine Menge
Baumſtubben beſit , die bis . jeßt völlig werthlos waren .

Wir haben dieſes Inſirument bis jeßt ohne itgend einen

- Zufall gebraucht . Als «hingegen ein Bedienter meines

Nachbars , des Lords Kirkwal , während der Ab /

H 2
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weſenheit ſeines Herrn : mit der Schraube ſprengen wollte ,

und wohl zu viel Pulver in das Loch gethan haben moch ?

te , wurde bey der Entzündung des Pulvers die Schraube

herausgeſchleudert , und flog in ein Fenſter des erſien

Stockwerks , jedoch ohne weiter - Scaden zu thun .

Wer dieſes Inſtruments ſich bedienet , wird leicht

abnehmen , wie groß das Loch unter der Schräube ſeyn

maß , um einen gegebnen Blo > zu ſprengen ; auch wie

weit die Schraube hinein gedrehet werden muß , um' devr

Kraft des entzündeten Pulvers, bevor der Block reißt ,

hinreichenden Widerſtand leiſten zu können .

Ich glaube daß ſich viel Pulver ſparen ließe , wenn

man ſich einer ' mit Salpeter getränkten Lunte , aus Baum »

wolle , oder aus einem andern der bey Feuerwerken üb»-

lichen Stoffe " verfertigt bediente : man , könnte dann die

Schraube wahrſcheinlich dünner machen.

Doch gehet es auch ſehrgut mit einem Strohhalm

an , der mit Pulver gefüllet iſt , wie ſich deſſen die Berg »

leute bedienen . Wer farchtſam iſt ; der kann die Schraube

mittelſt einer Kette oder einem Stri > , an einen Klok ,

oder an einen . Pfahl befeſtigen . „ In faulem Holze iſt

hingegen dieſe Schraube nicht ' zu gebrauchen .



IX .

Beſchreibung einer Maſchine Baumſtubben

auszurotten «

armmmmennnen

Auf einem Landgute “des Herrn B , Saint Victor

( Mitgliedes der Landbaugeſellſchaft im Seine - Departe-
ment ) in Savoyen , hatte der vorige Beſiker . eine

Menge großer Eichen , Nußbäume und Kaſta »-

nien bäume , welche in den Wieſen und dem Acker ?

lande ſtanden , über den Wurzeln weghauen , die Stub »

ben aber nicht ausgraben laſſen . Die Stubben dieſer

Bäume hinderten die Kultur des Bodens ſo ſchr , daß

der Verfaſſer ſich entſchließen ' mußte , ſolche ausroden zu

laſſen . Um dieſe beſchwerliche Arbeit zu erleichtern , ver ?

ſuchte derſelbe , ſie durch die Kraft des entzündeten Puls -

vers heraus zu heben , welches mittelſt folgender aus Ei -

ſen geſchmiedeter Maſchine ( welche ſich in Sonin1 ' s

Bibliotheque Phyfſico - oeconomique . Tom . 1, be

ſchrieben findet ) vollkommen gelang .
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Taf . T. fg . 5. bey A im Grundriſſe ; bey B in einem

ſenkrechten Durchſchnitt , und bey D in der perſpectiven

Zeichnung " , ſiehet man , wie jene Maſchine unter den

Baumſtubben angebracht iſt .

Die Bodenplatte derſelben beſtehet aus einer Barre

geſchmiedetem Eiſen , die vhngefähr 28 " lang , und nach

der Handhabe zu “ , am hintern kreisrunden Theile aber

2" diE iſt . Dieſer kreisrunde Theil hat 14 im Durch !

meſſer , und dienen der- Pulverkammer zum Bodenſtücke .

Die Pulverkammer b- ſelbſt iſt 3" im Lichten weit ,

und die Länge ihrer Bohrung beträgt 3' 3 . Der

Pfropf 2 deſſelben hat faſt dieſelbe dicke , und wird , mit

Papier oder mit Werg umwickelt , hinein getrieben ,

Der Kopf deſſelben hat 8" Durchmeſſer , und iſt durch

eine Kette mit dem kleinen Mörſer verbunden . Die Höhe

vom untern Theil der Bodenplatte bis zum oberſten des

Pfropfs beträgt 10 +

Ohngefähr 2" über dem Boden der Pulverkammer

iſt die Zündpfanne C angebracht , von der die enge Zünd »

röhre unter einer Neigung von 45 * zur Pulverkammer

herabgebohrt iſt . Die Kammey bis zum Pfropf und die

Zündröhre werden voll Pulver gefüllet .

Iſt dieſes geſchehen , fo wird mit - einer Haue eine

Höhlung in den Stubben bis , in die Mitte deſſelben ge -

macht und die Maſchine in dieſelbe hineingebracht , ſo

daß der Pfropf unmittelbar das Holz berührt , und daß

alle Räume unter der Bodenplatte mit Steinen , mit
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Eiſenſtücken oder ,mit Holz ſorgfältig ausgefüllet werden ,

damit die. ganze Kraft der Exploſion auf den Stubben

wirke . Iſt es nöthig , ſo hauet man vorher noch die

ſtärkſten der über der Erde ſichtbaren Wurzeln des Stub »

bens hinweg .

Nachdem die Maſchine gehörig befeſtiget worden ,

ſchüttet man Pulver auf die Pfanne , legt eine Lunte

darauf , die lang genug iſt , damit man ſich in Sicher -

heit bringen kann , und zündet ſie an .

Jeder geſchikte Schmidt kann dieſe Maſchine anz

fertigen . Noch leichter läßt ſie ſich aus Meſſing oder

Bronze gießen : nur müſſen alsdann alle maſſive Stücken

etwas dicfer werden , um eben ſo viel Zuſammenhang zu

erhalten , als die aus geſchmiedetem Eiſen beſitzen .
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X .

Beſchreibung eines Bohrers , um moorraſtiges

Bruchland auszutrocknen .

Das größte Hinderniß , womit man beym AustroEnen

manches mooſigen - oder . torfigen Bruchlandes zu kämpfen

Hat , beſtehet darin , daß die Moos - und Torflager , ob »

ſchon das Waſſer nur ſchwer durch ſie hindurch ſich ziehet ,

doch von ſo weicher und ſchwanimiger Natur ſind , daß ſie

vom Druck des Moorraſtwaſſers gehoben , und neu gezo »-

gene Gräben oder Kanäle dadurch in kurzem wieder ſeſt

ausgeföllet werden , ſo daß das Waſſer durch ſie' nicht

mehr abfließen kann .

Um dieſes zu vermeiden , muß man dem Mootrraſt -

waſſer Luft machen . Für eine kurze Zeit läßt ſich dieſes

ſchon . durch eine Stange , die man durch den Torfboden

treibt , oder mit dem gemeinen Bohrer bewerkſtelligen 5
da aber beyde den Torfboden nur zur Seite drücken , ſo

wird er ſehr bald wieder zuſammengepreſſet , und dem

Waſſer der freye Durchgang verſperret .

Herr Thomas Ecclaſton hat ( in den Trans -

actions of the Society of Arts ) einen Bohrer beſchrie



T21

hen , der dazu beſtimmt iſt , alle jene Hinderniſſe zu he-

ben . Mittelſt dieſem Bohrer ( Tat . 1. 65 . . ) ABD

läßt ſich ein 6 Zoll dier Cylinder von Torf rein heraus ?

ſchneiden , und dadurch dem Waſſer auf lange Zeit ein

freyer Durchgang öffnen .

A iſt die Scheide , B der Körper des Bohrers , C

die obere Oeffnung , . aus der der ausgebohrte Torf ſich

herausnehmen läßt , und Dein Stück der eiſernen Bohr »

ſtange , die oben eine horizontale Handhabe hat .

Bey dem erſten Verſuch mit dieſem Bohrer wurde

in einer Stunde ein 6 Zoll weites und 12 Fuß tiefes

Bohrloch vein herausgebohrt , . und nun ſtieg das Waſſer

in dem Graben von 4 Zoll auf 6 Zoll Höhe , ' und der

Boden des Grabens , der zuvor ſchr weich anfgeſchwol -

len und in die Höhe getrieben war , wurde in wenigen

Tagen feſt und hart ; ſelbſt beym Ausräumen ſchwoll und

hob- er ſich nicht im mindeſten ,

Dadurch , daß ein ſolches Bruchland gleich feſt ge »

macht wird , daß die Endgräben ſtehen bleiben , laſſen ſich

die Austrocknungskoſten deſſelben micht wenig vermindern .

Wie tief gebohrt werden muß , hängt von der Lokalität

ab . In Moosboden , der ſehr niedrig liegt , daß er der

Gefahr überſchwemmt zu werden ausgeſekt iſt , darf man ,

damit das Land nicht allzutief ſinke , nicht tiefer bohren ,

als ſchlechterdings nothwendig iſt , um die Oberfläche zu

tronen ,
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Ueber den Einfluß einiger oxydirter Subſtanzen ,

auf das Keimen der Saamen ,

( Vom Hexrrn Dr . Fr : Scnurrer . )

[ Mit Bemerkungen vom . Herausogeber .]

O4 Verſuche über . den Einfluß einiger oxydirter Sub »

ſtanzen auf das Keimen der Saamen , beſonders nach

Beſchaffenheit der lekßtern , und unter verſchiedenen äußern

Umſtänden , wurden „auf Veranlaſſung des berühmten

Kielmeyer in Tübingen angeſtellet , und in einer von

dem Herrn Dr . Schnurrer gehaltenen Inaugural - Diſ»
ſertation mitgetheilt . Sie ſind zu intereſſant , und ihr

Einfluß auf die phyſiſche Agronomie iſt zu wichtig , als

es den Leſern dieſes Archivs nicht wünſchenswerth ſeyn

müßte , deren Reſultate kennen zu lernen , daher ich ſol »

< e , mit einigen BemerkungeW? begleitet , hier im Auszuge

mittheile , in ſo weit ſolche mit dem Zwe meines Archivs

in Beziehung ſtehen .
;
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Die Erfahrung , daß Saamen , die untev einer . zu

hohen oder zu dichten Erdſchicht liegen , oder ſolche , die

man unter die Luftpumpe gebracht hat , wie Boyle ,

Muſchenbroe > , Boerhave , und andere gelchrt

haben , fo wie auch die , welche in Luftleerem Waſſer ein »

getaucht worden , nicht keimen , geben . einen hinreichenden

Beweis der Nothwendigkeit für die mitwirkende Luft . * )

Daß der Sauerſtoff der zur Keimausbildung noth -

wendigen Luft hiebey eine wichtige Rolle ſpiele , ergiebt

ſich aus faſt allen über diefen Gegenſtand angeſtellten

Beobachtungen . Dagegen will Lefebüre ( deſſen Ex -

periences ſur la Germination des Plantes . Paris . An .

IX . ) gefunden haben , daß das Keimen der Saamen durch

oxydirte Salzſäure entweder völlig unterdrückt , oder doch

wenigſtens gar nicht beſchleunigt werde ,

Jene Widerſprüche ſchienen daraus zu entſtehen , daß

man nicht . immer unter gleichen Bedingungen gearbeitet

habe . Es blieb daher noch zu unterſuchen :

I ) Ob und in wie fern Verſchiedenheit in den äußern

Umſtänden , als Wärme , Intenſität des Lichtes 26.

den Erfolg abändern können ?

* ) Erbſen , Linſen und Getraydearten keimen allerdings ,

ſelbſt dann , wenn ſie mit luftleerem deſtillirtem Waſſer

vollkommen bede &t werden 3 aber . der Keim kann jich

nicht weiter ausbilden , er ſtirbt gleim nah feiner Ent -

wilung ab , und es tritt hierauf ſehr bald eine weinige ,

eine ſaure und eine faule Fermentation ein , H;



9) Auf welche Weiſe und in wie weit die verſchiedene

Beſchoffenheit ' der Saamen , in Hinſicht auf « Struk

tur und Grundmiſchung , die Wirkung des Sauer »

ſtoffes beym Keimen modiſiciren können ?
"

Denn wird das Foktum ſelbſt als gegründet angenom

men , daß der Sauerſtoff nothwendig beym Keimen der

Shyuamen vorhanden ſeyn muß , ſo läßt ſich bey der gerin »

gen Anzahl der Saamen , welche bisher in dieſer Hinſicht

unterſucht worden ſind , doch zweifeln , daß bey ailen ein

gleicher Erfolg ſtatt finden werde .

Die größere oder geringere Menge des den Keim

umgebenden Weißen , mußte auch eine entſprechende Men »

ge Sauerſtoff erfordern ; und eben ſo muſte die ungleich»

artige mechaniſche ſo wie die chemiſche Beſchaffenheit der

Saamenhäute , und den manchen . Saamen außerdem um ?

gebenden , Deen , auf die Wirkung des angewandten ,

Sauerſtoffes , ſo wie auf die erforderliche Menge deſſelben ,

von Einfluß ſeyn . - Nichts weniger war auch der , nach

ſeiner verſchiedenen Beſchaffenheit / bekanntlich . ſehr ver :

ſchiedene Einfluß des Bodens , zu berückſichtigen ,

In der erſten Hinſicht wurde daher vorzüglich auf

Wärme , Licht , Feuchtigkeit und Sauerſtoff , als Haupts »

bedingungen jedes Keimens im natürlichen Zuſtande , die

Aufmerkſamkeit gerichtet .

Zur Vermehrung des Sauerſtoffes wurden daher das

Manzan - und Bleyoxyd , ſo wie die oxydirte Salzſäure

im liauiden und im gasförmigen Zuſtande , in Anwendung

geſeßt : und . zwar . in der Verbindung mit verſchiedenen
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Zwiſchenwmitteln , als Baumwolle , Sand , Humus . Die

atmosphäriſche Luft wurde dabey bald zugelaſſea , bald

ausgeſchloſſen ,

In der zweyten Rückſicht wurden folgende Saamen ,

alle von gleichem Alter und gleicher Reife ausgewählt , als :

I ) Einläppige Samen , die mehlig ; wit Weißem

und mit - Dotter verſehen ſind : z. B . Roggen ( Se -

cale cereale ) , und Mayskörner ( Zea mays ) .

2 ) Einlappige Saamen , mit Weißem verſehen ,

ohne Dotter und von ſcharfem Geſchmack , der in den

Saamenhäuten oder im Kern liegt ; z. B . Zwiea

belſaamen ( Allium cepa ) .

3 ) Zweylappige Saamen , ohne “ Weißes , nackt ,

und des Saamengehäufes beraubt , von öliger Sub »

ſtanz : ' z. B . Sonnenroſenkern ( Pelianthus

annuus ) , und Sallatſamen ( Läctuca lativa ) .

4 ) Zweylappige Saamen , ohne Weißes und

von ſcharfem Geſchma >: z. B . Türkiſche Kreſſe
( Trapaeceolum majus ) .

5 ) Zweylappige Saamen , ohne Weißes , von

mehlartiger Subſtanz : z. B . Erbſen ( Pilum [ a -

tivum ).

6 ) Zweylappige Saamen , ohne Weißes , mit

einer Haut , welche ätheriſches Oel enthält : z. B .

Römiſcher Kümmel ( Cuminurm) ,

7 ) Zweylappige Saawen , ohne Weißes , von

ölig ſcharfer Subſtanz : z. B . Kreſſe ( Lepidium
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ſativum ) ; Rübſamen ( Raphänus ) , und Senf -

ſaamen ( Sinapis ).

8) Zweylappige Saamen , ohne Weißes , von

öliger Subſtanz : z. B. Mandeln ( Amygdalus );
Birnſaamen ( Pirus ).

9) Zweylappige Saamen, - faſt ohne Weißes ,

von ſchleimiger Subſtanz : z. HS. kleine Malve

( Malva criſpa ).

To ) Vielvappige - Saamen , mit einem. Sgamene-
„ gehäuſe , welthes ätheriſches Oel enthält : z. B . -

Fichtenſaamen ( Pinas picea ).

Jene Saamenarten wurden allemal zugleich und mit

einander denſelben Umſtänden ausgeſeßt 3; und das wirkliche

Keimen nicht bloß qus der Erſcheinung des Wurzelfäſer -

<hens beurtheilt , weil dieſes , wie Sauſſüre gezeigt

hat , nicht in allen Fällen ein ſicheres Merkmal abgiebt.

' A. Keimung . der Saamen , in oxyydirtſalz »

ſaurem Gas .

Die genannten Saamen wurden in einem Gewächs .

haufe auf Löſchpapier ausgebreitet , und mit zwey gleich

großen Glocken bedeckt , wovon die eine A eine Zeitlang

mit oxydirtſalzſaurem Gas durchſtrichen ; die zweyte B

hingegen mit atmosphäriſcher Laft gefüllet war . Beyde

wurden mit gleichviel deſtillirtem Waſſer geſpetret , und

vor dem Zutritt des Lichtes geſchübt . Die Temperatur

war den Tag über x0 bis 12 " , des Nachts hingegen 5 bis

62 Reaumuv «
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Nach 32 Stunden war unter der Glocke A noch
kein Anfang des Keimens zu bemerken ; da hingegen in der

Glocke B einige Saamen von Lactuca und Lepidium
faſt zwey Linien lange Wurzelchen getrieben hatten .

Nach abermaligen 24 Stunden keimte in A Lepi -
dium , in B aber auch Rapbanus und Secale ; die Wur »

zeln vom Lepidium waren 4 Linien lang und übertra »

fen die in A: um das Doppelte , welche am fünften Tage
kaum 2 Linien lang waren .

An dieſem fünften Tage trieben endlich in A. die
Saamen von Tactuca 12 Linie lange Wurzelchen , und
die von Secale und Raphanus fingen an zu keimen ; ſie
wurden aber von denen in B ſiets um 3 bis 4 Kinien
Übertroffen .

Daſſelbe Verhältniß zeigte ſich auch in den nächſten
zwey Tagen , wo die Tricbe von Lactuca in A welkten,
während die in B gut fortwuchſen . Am ſiebenten Tage
keimten die Saamen von Cepa in B, welches am ach
Tage auch in A der Fall war .

ten

Als hierauf - beyde Glocken abgenommen wurden,
zeigte A noch den eigenthümlichen Geruch der oxydirten
Salzſäure ; B hingegen einen ſehr ſtinkenden Geruch , dex
aus dem vom Lepidium und Raphanus gemengt war .

Jener Verſuch wurde nun in der Art wiederholt,
daß die Glocke A mittelſt einen pneumatiſchen Apparat ,
Hanz mit oxydirtſalzſaurem Gas gefüllet , und nach dem
die Saamen darunter gebracht worden waren , mit liquio
der oxydirter Salzſäure geſperret wurde . Die daruntex
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gebrachten Saamen wurden ganz blaß , und zeigten keine

Spur von . Keimung ; wogegen die Saamen unter der

Glocke B, welche mit atmosphäriſcher Luft gefüllet und

mit Waſſer geſperret war , ' zu gehöriger Zeit gut keimten .

Weil das Ausbleiben des Keimens hier eintgen

Grund im Ausſchluß der atmosphäriſchen Luft haben

konnte , ſo wurde der Verſuch in der Art abgeändert ,

daß man die etwas mit deſäillirtem Waſſer getränkten

Saamen in damit . angefeuchtete „ Baumwolle fäete , welche

über ein Gefäß gelegt wurde , worin die Subſtanzen ent »

halten waren , die durch ihre Wechſelwirkung die oxydirte

Salzſäure aushauchten : aber auch hier blieb das Keimen

aus , welches hingegen bey den eben ſo vorbereiteten , aber

keinem Dunſte von oxydirter Salzſäure ausgeſeßten Saa »

men , ſehr wohl von ſtatten ging .

B; Keimung der Saamen in liquider oxy

dvirtver Salzſäure .

Die liquide oxydirte Salzſäure , die zu den nachfol?

genden Verſuchen angewendet wurde , zeigte eine ſparſame

Dichtigkeit von 1003 gegen reines Waſſer zu 1000 ange ?

nommen , und ſtieß ſelbſt in niederer Temperatur ſchr er -

ſtikende Dünſte aus . Nachdem dieſe Säure mit . dem

vierten Theil Waſier verdünnet worden war , wurden die

oben gedachten Saamen in. dieſelbe eingelegt ; während

zu gleicher Zeit eine andere Portion , in einem andern

Gefäß , in reines deſtillirtes Waſſer eingelegt wurde .

Das Einſenken geſchahe bey derſelben Temperatur , wie

bey den vorher beſchriebenen Verſuchen.
Um
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Um das Licht nicht ganz frey zutreten zu laſſen ,

wurden nun beyde Gefäße verhüllet . In dem erſten war

keine Keimung zu. verſpüren 3 im letztern kamen aber die

Saamen zum Keimen .

Als einige Sgamen aus dem erſten Gefäße , nachdem

ſolche den“ Tag über in der oxydirten Säure gelegen hato

ten , in ſchwarze Erde gelegt wurden , keimten ſelbige auch

hier nicht , ſondern zeigten ſich völlig tod .

Andre hingegen , die man nur ein Paar Stunden in

der Säure gelaſſen hatte , keimten zwar in ſchwarzer Erde ,

aber nicht ſchneller als ſolc <e, die im deſtillirten Waſſer

gelegen hatten : ja die Saamen von Lactuca ſchienen ſo »

gar einige Verleßung erlitten zu haben , indem ſie ſpar -

ſamer und langſamer Feimten .

In der liquiden oxydirten Salzſäure fand nicht eher

eine Keimung ſtatt , als nachdem ſie vorher mit 3 , 4 und

5 Theilen Wäſſer verdünnet worden war ; aber > auch jekt

ſahe man keine Beſchleunigung des Erfolgs , „ Saamen » -

ferne von Lepidium und Sinapis feimten in allen Fäilen

fchneller , als die von Lactuca .

C. Keimung der Saaten in mit liquiderx

oxydirter Salzſäure angefeuchteten San »

de ; bey der vorher angegebenen Tem »

peratur .

Zu dieſen Verſuchen wurden die Saamen in zwey

gleich großen mit Sand gefülleten Gefäßen ausgeſäet , In

dem "einen Gefäße war der . Sand mit der liquiden oxy »

Hermbſtädts Archiv der AFerbauk, , IV . Bis . x. Hft , IT
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dirten Salzſäure angefeuchtet , nächdem ſolche vorher mit

zwey Theilen Waſſer verdünnet worden . war ; im zweyten

wurde der Sand bloß mit reinem Waſſer angefeuchtet.

Weit entfernet , das Keimen zu beſchleunigen , ſchien

vielmehr die oxydirte Salzſäure einen nachtheiligen Er »-

folg zu veranlaſſen , , indem mehrere Saamen , die weder

durch dichte Häute , noc < durch eine die Umgebung vom

Weißen geſchüßt ſind ; wie z. B . Lepidium , Sinapis ,

Rapbanus , Lactuca , Malva und ( DRNDWBLE faſt gar

nicht zum Keimen kamen : andere hingegen , bey denen

das Gegentheil ſtatt fand “, keimten nach ihrer- Art , auf

eine verſchiedene Weiſe .

Die Saamen von Cepa und Tropaeolum zeigten

ſich weniger angegriffen , und keimten nicht langſamer als

die im mit reinem Waſſer angefeuchteten Sande . Auch

die Erbſen , deren Zähigkeit bekannt iſt , kamen nicht ſpäter

zum ' Vorſchein , 6

Länger dauerte es beym Secale cereale , dann bey

Helianthus , Amygdalus und Pixrus . Die Urſache des

verſpäteten Keimens bey dieſen , iſt wohl alles in den oxy »

dirten Salzſäuren zu ſuchen : denn die im mit reinem

Waſſer getränkten Sande gelegten Sagmen , keimten glück »

lich hervor .
|

Eben dieſes war der Erfolg bey einem ändern

Verſuche in einer Temperatur der Luft von 20 * , wo »

bey aber die der Gefäße nur duf 15 " ſtieg . " Auch hier

erfolgte das Keimen nicht ſchneller 3 aber die oxydirte

Salzſäure konnte ihm bey der höhern Temperatur weniger
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nachtheilig ſeyn als vorher 3; ſey es , daß hier der Sauer -

ſtoff ſchneller von dem Kohlenſtoff eingeſaugt , - oder die

oxydirte Salzſäure ſchneller verdunſtet wurde . Es keimten

daher hier die Saamen von Lepidiun , von Raphanus ,

von Cepa , von Secale , von Malva und von Piſum eben

zu der Zeit , wie die im mit bloßem Waſſer befeuchteten

Sande .

D. Keimung der Saamenin einem mit oxy »

dirter Salzſäure angefeuchteten Humus .

Als gleiche Verſuche mit den genannten in

Gefäßen mit Humus angeſtellet wurden , der mit 0x y2

dirter Salzſäure und mit reinem Waſſer an -

gefeuchtet war , erfolgte das Keimen derſelben in dem

einen - Gefäß nicht früher als in dem andern . Auch war

der Erfolg ganz derſelbe , als dey Verſuch dey . der Tem »

peratur von 15 ? wiederholt wurde . Auch war der Erfolg
derfelbe , es mochte ganz friſch , bereitete - oxydirte Salz »
ſäure , oder die mit Waſſer verdünnete angewendet wer »

den . Nur die Saamen vom Velianthus annmurs » Amygs
dalus und von Lactuca , ſchienen in dem mit oxydirter
Salzſäure geſchwängerten Humus etwas nachzubleiben .

In allen dieſen Fällen verſchwand ſogleich der Geruch

der oxydirten Salzfäure , ſo wie ſolche deim Humus bey »

geſeßt wurde , wahrſcheinlich , weil ſolche durch - die oxydir -
baren Materien deſſelben zerſeßt wurde . Ehen ſo war

der Erfolg derſelbe ,' als eine mit Schwefelſäure verſeßte
oyxdirte Salzſäure angewendet wurd %

G&
S2
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EL. Keimung dev Saamen , in mit . oxydirter

Saizſäure angefeuchteten Metalloyyden :

Bey der Temperatur von 25 * R. wurden gleiche

Quantitäten rothes Bleyoxyd ( Mennige ) , - und

ſchwarzes Manzänoxyd ( Braunſtein ) im. gepul -

verten Zuſtande , in zwey . Gefäße gebracht und mit Salz »

ſäure angefeuchtet , die mit ihrem vierfachen Gewicht Waſ »

ſex verdünnet worden war ; und nun die oben genannten

Saaten hineingeſäet . Beyde Gefäße wurden mit einer

Glasſcheibe bedeckt , um, eine gleichmäßige Temperatur zu

erhalten , und der Luft Zugang zu geſtatten .

Es kamen aber nur einige Saamen zum Keimen ,

wie z. B . Zea Mays und Malva crilpa ; in andern

Saamen, - vorzüglich vom Secale cercale war das Weiße

flüſſig geworden , und ſie hatten einen ſehr ſüßen „ Ge-

ſchma > angenommen z ſie ſchienen alſo einen erſten Grad

der Fermentation überſtanden zu haben .

Es folgt hieraus , daß vorzüglich der Embryo Scha -

den genommen habe , und zwar , wie es ſcheint , durch

den zu ſehr verdichteten Sauerſtoff ; welches aber vielleicht

verhütet worden wäre , „ wenn der Sauerſtoff durch eine

höhere Temperatar mehr verdünnet und ausgedehnt wor ?

den wäre .

„

EF. Keimung der Saamen in mit deſtillirtem

Waſſer angefeuchteten Metalloxyden .

Zu dem Behuf wurden die Saamen in drey Gefä -

ßen vertheitt . DasMine enthielt A rothes Bleyoxyd ,
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das zweyte . B ſchwarzes Manzanoxyd ; z ; und das

dritte C Humus ; die Temperatux war 10 * R . Die

Saamen in A und B keimten und grünten : aber eine Be »

ſchleunigung ließ ſich nicht wahrnehmen ; ja die Saamen

in A ſchienen ſelbſt der übrigen nicht nachkommen zu können .

Bey Wiederholung „dieſes Verſuchs , in einer Tem ?

peratur von 182 R . ging das Keimen , beſonders in B,

kaum - ſchneller vor ſich ; es keimten ſelbſt nicht alle Saa -

men , die von Helianthus und Pirus zeigten keine Spur

von KeimentwiEelung 3; die von Lactuca und Pirus git ?

gen nur wenig vorwärts .

Bey dieſen Abweichungen in der Beobachtung ent :

ſtand bey dem Verfaſſer die Vermuthung , daß von

Humboldt bey ſeinen ähnlichen Verſuchen , wobey er

andere Reſultate . erhielt , entweder eine höhere Tempera »

tur , oder auch die Mitwirkung der Sonnenſtrahlen , “zu
Höfe genommen habe . Das war daher noch zu unter ?

ſuchen , und es gab ' in der That einen glücklichen Erfolg .

Als die Gefäße , welche die Sazgmen , entweder in

liquider oyydirter Salzſäure , oder in dem da ?

mit angefeuchteten Sande , bey einer Temperatur von

153 " R . den Sonnenſtrahlen im Monat Februar ausge »

ſekt wurden , zeigten ſich bey den von Lepidium ſchon in

4 Stunden Anfänge des „Keimensz3 nicht viel ſpäter an

den Saamen vom Raphanus , Sinapis und Cepa ; und

bald folgten auch die Saatmen von Malva und Secale ; z

da hingegen die von Lactuca gar nicht keimten .

Dieſelben Saamen im reinen Waſſer , keimten an

dieſem Tage noch nicht . Dieſer Erfolg zeigte ſich nicht
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nur dieſesmal , ſondern blieb ſich auch bey wiederhölten

Verſuchen iminer gleich . Es war nun noch die Wirkung
des verſtärkten Sonnenlichtes zu unterſuchen , aber die

üble Witterung , während länger als einen Monat , ver »

ſagte die Gelegenheit hiezu . |

Auch die Wärme zeigte eine gleiche Wirkſamkeit ;

denn ' :als die Gefäße einer Temperatur von 28 bis 30 *

R . ausgeſelßt wurden , boten ſich dieſelben Phänomene dar ,

als vorhin angegeben worden . Nur war zu bedauren ,

daß man nicht den Einfluß einer nur allmählig vermehr -

ten , und durch längere Zeit gleichförmigen Wärme , genau

und beſtimmt ausmitteln konnte .

Es wurden nun auch Saamen in äßendes Am -

monium , das in verſchiedenen Graden mit Waſſer vev»-

dünnet war , eingelegt ' ; aber in keinem Fall konnte eitie

Keimung wahrgenommen werden .

Ferney wurden in einem Keller , auf einen mit Alko »

hol getränften Schwamm die Saamen ausgeſtreuet . Sie

zeigten während : dem Zeitraum ' von 14 Tagen keine Keis

mung 3; als ſie jedoch nachher mit reinem deſtillirtem Waſs »

ſer begoſijen wurden , keimten ſie eben ſo friſch , als die ,

welche gleich anfangs in einen mit Waſſer getränkten

Schwamm auegeſäet worden waren ,

Um die Wivkſamkeit der oxydirten Salzſäure auf die

Entwickelung anderer Pflanzentheile zu erforſchen , wurden

folgende Verſuche angeſtellet . ' Zwey Zwiebeln von Ama -

ryllis formoſilhma wurden in einem ſehr hellen Zimmer ,

bey einer Temperatur von 8 * , die eine auf den Hals einer
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mit Waſſer gefülleten Flaſche , die andre auf den einer

andern geſtellt , deren Waſſer nur ſo' viel oxydirte Salz »

ſäure zugeſeßt war , daß kaum der Geruch derſelben be-

merklich wurde . Die erſtere Pflanze trieb bald Wurzeln

aus 3 die lektere zeigte aber keine Spur von Entwickelung .

Derſelbe Verſuch wurde nun mit gemeinen Zwiebeln

wiederholt , ſo , daß in der Flaſche , welche das mit der

oxydirten Salzſäure verſelßte Waſſer enthielt , zugleich

auch Zwiebelſaamen gethan wurde ; lekterer keimte , die

Zwiebel auf dem reinen Waſſer trieb , aber i1 der auf dem

geſäuerten Waſſer war nichts zu bemerken .

Es wurden ferner Kartoffeln in ſchwarze Erde ge -

legt , die einen Monat hindurch mit verdünneter oxydirt »

ter ' Salzſäure begoſſen wurde , wovon jedoch , wie ſich

auch erwarten . ließ , gar kein Geruch zurück blieb . Die

Kartoffeln trieben zwar Sproſſen aus , dieſe konnten aber

mit denen derjenigen Kartoffeln , die in mit reinem Waſ? -

ſer begoſſenex Erde lagen , keinen Schritt halten .

Ein gleicher Verſuch wurde mit Roßkaſtanien ange »

ſtellet : nach Verlauf einer gewiſſen Zeit war aber in der

beyderſeitigen . Entwickelung kaum ein Unterſchied wahr »

zunehmen . Anfangs ſchienen die mit veinem Waſſer be -

goſſenen Roßkaſtanien ſich geſchwinder aufſchließen zu wol »

len , ſpäterhin wurden ſolche aber von den in reines Waſſer

eingelegten nachgeholt .

Von zwey Zweigen der Syringa perlica ( ſpaniſchem

Flieder ) wurde der eine in reines , der andre in mit

oxydirter Salzſäure gemengtes Waſſer eingeſekt . Zener
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fing ſeine Knospen etwas früher zu entfalten an . Da

indeſſen bey der üblen Witterung fortwaltend keine Sonne

ſchien , ſo darf man über dieſen Erfolg wohl noch kein ent -

ſcheidendes Urtheil fällen .

Aus den bisher erzählten Beobachtungen folgt nun :

Lr) Daß die oxydirte Salzſäure , ohne Mitwirkung des

Lichtes und der Wärme , das Keimen nicht beſchleu »

niget , ſondern vielmehr zurückſekt ; und wenn ſie zu

reichlich angewendet wird , ſolches gänzlich vernichtet .

2 ) Daß ſolche hingegen , wenn ſie vom Licht und der

Wärme unterſiüßt wird , daſſelbe befördert und -be-

ſchleuniget .

Die oxydirte Salzſäure vernichtet das Keimungsver -

mögen , entweder dadurch , daß ſie die organiſche Struk -

tur , oder die Grundmiſchung des Saamens zerſtört ; wel -

ches anzunehmen uns zwey Gründe bewegen :

a) Weil der Saame dadurch fehr ſchnell gebleicht wird

und , ſo bald dieſes geſchehen iſt , nun nicht - mehr
keimt ,

b) Weil diejenigen Saamen , die mit dichtern Häuten

bekleidet ſind , wenigex Nachtheil davon erleiden .

Daß nicht ein zu ſtarker Reis Schuld ſey , wenn

das Keimen weniger - gut erfolgt , ſcheint ſich aus den vor »

Hin ' erzählien Verſuchen zu ergeben , beſonders aus denen,
in welchen das Keimen von ſtatten ging , wenn die Wir »

kung der oxydirten - Salzſäure , noch von der des Lichtes

unterſtüßt wurde ,
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Was hingegen diejenigen Verſuche betrifft , in wels :

< en wirklich Keimung , und zwär beſchleunigte , "ſtatt

fand , ſo möchte dieſer Erfolg ſich auf eine dreyfache

Weiſe erklären laſſen :

I ) Weil das Licht und ein höherer Wärmegrad die

Saamen unmittelbar zum Keimen reizen .

2) Weil jene. Agentien unmittelbar wirken , indem ſie

die Verbindung des Sauerſtoffes mit der Salzſäure

ſc <wächen , und ſo die Verwandtſchaft des Kohlen -

ſtoffes mit eben dieſem Sauerſtoff untetſtüßen , wo »

durch der erſte Anfang des Keimens , nämlich die

Bildung der Kohlenſtoffſäure , bewirkt wird .

3) Weil ſie das Keimen auch dadurch befördern , daß

ſie die Entweichung der während deſſelben gebildeten

Kohlenſtoffſäure beſchleunigen .

Der erſte Satz läßt ſich aus dex Analogie ähnlicher

Wirkungen des Lichtes beweiſen , von welcher es hier hin -

reichend ſeyn ' wird , nur eine anzuführen . Der Anſaß
und die Entwielung der Augen wird ' nämlich vorzüglich
vom Lichte begünſtiget : denn ſie erſcheinen an den ihm

ausgeſelßten Stellen ſtets häufiger , welches man vorzüg »
lich an den zapfentragenden Gewächſen gewahr wird , die

nur an den Spißen Knospen treiben , an den Seiten

Hingegen nur dann, wenn man durch Wegnahme der

Nadeln , dem Lichte Zutritt verſchaffet hat .

Daſſelbe gilt von der Wärme , die , wie alle vitale

Actionen , ſo auch das Keimen , vorzüglich beſchleuniget .
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Hier tritt aber die Schwierigkeit ein , daß Saamen ,

die in deſtillirtem Waſſer dem Lichte ausgeſelßt , weniger

ſchnell keimen, weshalb einige geglaubt haben , das Licht

ſey dem Keimen " durchaus nachtheilig : -da ſolches aber

aller Analogie widerſpricht , ſo kann man ; dieſe Behaup ?-

fung als zweifelhaft und verdächtig anſehen . ")

Noch mehr hat der zweyte Saß für ſich , ebenfalls

in der Analogie , indem die Nothwendigkeit des Säuer -

ſtoffes zum Leben vorzüglich in der thieriſchen Deconomie

bekannt iſt . Dieſem ſcheint zwar zu widerſprechen oder

es „ einzuſchränken , daß das Sauerſtoffgas gemeiniglich

nur dann das Keimen zu befördern fahig iſt , wenn ihm

eine gewiſſe Menge Stickſtoffgas beygemengt iſt , nämlich

in dem Verhältniſſe , in welchem man ſolches in der at »

mosphäriſchen Luft gegenwärtig findet : wenn gleich ſol »

<es die Operation nicht weiter beſchleuniget , wenn , es in

größrer Menge hinzukommt .

Hieraus ſcheint aber nur zu folgen , daß die vort »

theilhaften Wirkungen des Sauerſioffgaſes an ein gewiſſes

* ) Dieſer Meynung kann ich in keinem Fall beypflihten ,

vielmehr bin im mit Sicherheit überzeugt , daß die Ein -

wirkung des Lichtes der KeimentwiFelung nachtheilig

iſt : auc wird man leicht durch die Erfahrung von der

Wahrheit dieſer meiner Ausſfage überzeugt , wenn man

einerley Saamen in zwey Topfen , mit einerley Erde

gusgeſäet , den einen im Schatten , den andern aber in

der Sonne ſtehen läßt 5 im leztern wird man die Keim »

entwickelung alsdann immer . um einige Tage verſpätet

finden , H.
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Verhältniß oder an einen beſtimmten Grad der Intenſi -

tät geknüpft ſind 3; wie dieſes auch in andern Fällen ſtatt

zu finden pflegt , welcher Grad der Intenſität - durch die

Verdünnung mit dem Stickſtoffgas erzielet wird .

Ueberdies iſt auch wohl nicht zu läugnen , daß der .

Sauerſtoff , in jener innigen Verbindung mit dem Wärme »

ſtoff , ſich anders verhalten werde , als wenn er in Form

der oxydirten Salzſäure , in der er nur losgebunden iſt ,

auf die Saatnen wirkt 3 und , wollte man einwenden , daß

dieſer . Sauerſtoff durch die Wirkung des Lichtes und der

Wärme , bereits mehr oder weniger von der Salzſäure

getrennt und expandirt , d. i . " dem Sauerſtoffgas ähnlich

geworden ſey „-fo iſt nur zu erwägen , daß der Moment ,

wo der Sauerſtoff durch Licht und Wärme von . der Salz -

ſäure geſchieden wird » , mit demjenigen zuſammen falle ,

wo der befreyte Sauerſtoff ſich mit dem Kohlenſtoffe der

Saamen verbindet und Kohlenſtoſfſäure erzeugt , ohne daß

er vorher in den gasförmigen Zuſtand übergegangen ſey .

Der zweyte Saß iſt endlich auch aus dem Grunde

annehmbar , weil ſolcher die am meiſten wahrſcheinliche

Meynung über den bisweiligen nachtheiligen Einfluß des

Lichtes beſtätiget , nach welcher man annimmt , das Licht

ſchade beym Keimen dadurc <h, daß es ſich ſelbſt den Sauer ?

ſtoff aneignet , der dem Saamen in dieſem erſten Zeit2

punkte vorzüglich gedeyhlich , ja durchaus nothwendig iſt :

obwohl über dieſe Schädlichkeit auch jene Meynung nicht

weit von dev Wahrheitſhentfernt feyn möchte , welche ſie

daher leitet , daß in dieſem Zeitpunete vorzüglich das



EST

TETEN

--.

140

Würzelchen wachſe , welches „ſein ganzes Leben hindur <
das Dunkle ſucht , und den ihm nachthejligen Reiz des

Lichtes ſcheuet .

Der dritte Saß kann endlich wohl nicht geleugnet

werden 3 indeſſen wurde damit nur eine unmittelbare Wir -

kung des Lichtes und der Wärme beym Keimen angenom »

men , ſo , daß ſie eine durch das Keimen abgeſchiedene ,

und durch den Sauerſtoff zur Ausſcheidung vorbereitete

Wichtiger würde dieſer Umſtand

ſeyn , wenn die von Senebier aufgeſtelite Hypotheſe ,

daß das Keimen eine wahre Fermentation fey , richtig

wäre. d

Subſtanz entfernten .

Zn Rückſicht der zweyten Aufgabe iſt nun noch das

verſchiedene Verhalten des Sauerſtoffes zu den verſchie »-

denen in Unterſuchung genommenen " Saamen kurz zu be »

trachten , ſo weit dies nämlich nach der unvollkommenen

Kenntniß der verſchiedenen Miſchung der Saamen , und

der darin während dem Keimen vorgehenden Veränderung

möglich iſt .
,

Diejenigen Saamen , denen die oxydirte Sälzſäure

und der mit ihr verbundene Sauerſtoff vorzüglich be-

kommt , ſind die , welche einen ſcharfen Stoff enthalten :
als Lepidium ſativum , Sinapis , Raphanus und Cepa .

Weniger gedeyhlich iſt ſie dem ſchleimigen und mehlreichen

Saamen , «nämlich von Malva crilpa , Secale cereale

Die Erbſen , deren Keimen ſelbſt durch

ſehr koncentrirte oxydirte Salzſäure nicht im mindeſten

"geſtört, aber auc ) niemals dadurch beſc <leynigt wurde ,

und Zea mays .
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farin man als neutral anſehen : denn es iſt bekannt , wie

zähe dieſe Gattung " iſt , - ſo daß ſie im Waſſer , welches

nur eine außerſt geringe Menge atmosphäriſcher Luft ent ?

hält , zu keimen fähig ſind .

Was die erſt erwähnten Saamen betrifft , ſo kom -

men , außer dem ſcharfen Stoff , allerdings auch noch

andere , darauf nicht Bezug habende , Dinge in Betrach »

tung , die mitwirken können . So iſt die Haut bey

ihnen dünner und der Nabel entblößt 3, da dieſes aber

beym Saamen von der Lactuca auch ſtatt findet , ſo iſt
;

darauf wohl nicht viel zu rechnen . auch hat manbey ih»

nen die Cotyledonen ſtärker ansgebildet gefunden ; und

indem ſie ſo ihrer vollkommenern Structur wegen reizbaz

rer ſeyn können , muß man ſie auch einer ſtärkern Reac »

tion fähig halten .

Daß . der Kohlenſtoff , der vielleicht in den ſcharfen

Saamen reichlicher und . in inniger Verbindung vor -

handen iſt , die Beſchleunigung herbeyführe , foll hier

nur mehr gemuthmaßet , als behauptet werden , indem

uns noch eine genaue Keüntniß der Veränderungen fehlt ,

die während dem Keimen in der Miſchung der Saamen

und der ſie umgebenden Luft vorgehen .

Die Urſache der geringern Beſchleunigung des Kei :

mens in der vorhin genannten zweyten Reihe der Saa ]

men , iſt vielleicht mit dem darin vorhandenen Weißen und |

dem Dotter zu! ſuchen , welche die Eigenſchaft haben ,

während ſie vielleicht Sauerſtoff und Wärmeſtoff binden ,

zu zerfließen und ein angemeſſenes Nahrungsmittel zu
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bilden , ehe noch der Embryo entwickelt iſt und ſein Ge »

fängniß durchbricht .

Daß endlich der Sauerſtoff den öligen Saamen

mehr nachtheilig als vortheilhaft iſt , darüber wird ſich

niemand wundern , noch wird er daran zweifeln , wenn

er die chemiſche Natur des Oels berückſichtiget , ſo wie

die Veränderungen , die ſolches vom Sauerſtoſf erleidet :
'

denn das in den Saamen befindliche Oel wird durch

den Zutritt einer größern Menge Sauerſtoff verdickt ,

und bewegt ſich nun langſamer in den Gefäßen , woraus

dann nothwendig Verſpätung der Vegetation erfolgen

muß .

Man könnte auch fragen, ob nicht die innigere

Verbindung des „Kohlenſtoffes mit dem Waſſerſtoff im

Oel der Entziehung deſſelben durch den Sauerſtoff ent »

zogen iſt , und dieſe nicht erſt erfolgen könne , nachdem

die ölige Natur des ' Saamens ſonſt verändert worden ?
Daſſelbe gilt auch vom Weißen , das im Anfang des

- Keimens eine liquide zuerartige milde Beſchaffenheit

erlangt , und bey einer in zu großer Menge dargereichtem

Sauerſtoff , vielleicht fauer ' ywird 3; folglich ſo den Embryo

krankhaft afſicirt , oder , wenn es von öliger Beſchaffen »

heit iſt , vielleicht rancide wird , und durch dieſe Ranci »-

didät den Keim zerſtört .



XII .

Ueber das Sakmehl der grünen Pflanzen .

( Wom Heven Prouſt in Madrit, )

[ Mit Bemerkungen vom Herausgeber, .]

GG
FJaekula oder Sakßmehl „ * ) wurde von den ältern

Chemikern jeder vegetabiliſche “ Bodenſaß , der ſich aus

den Pflanzenſäften von ſelbſt äbſchied , genannt . Des -

halb verwechſelten ſie aber doch keinesweges mit einander

das grüne Sakmehl , die Ueberreſte verkleinerter

*) Das Saßmehl , welches mit der Stärke , oder dem

mehlartigen Stoffe der Vegetabilien , nämlich dem Kraft -

mehl , nicht verwechſelt werden darf , macht in der That

einen eignen Beſtandtheil in denſelben aus ,/ der wegen
ſeiner Aehnlichkeit im Gerinnen mit dem Eyweißſtoff nur

zu oft mit dieſen verwehſelt worden iſt ; wir müſſen
es daher dem Verfaſſer ſehr danken , daß er uns hier
eine genauere Kenntniß von jenem Saßmehl gegeben
haf. H.
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feſter ' Päanzentheile und » die Stärke . Beſonders

konnte ein ſö genauer Beobachter als Rouelle unmög -

lich die Ueberbleibſel der Faſern grüner Pflanzen , „mit

der ſchönen , ſanften Flüſſigkeit , die man aus “ ihren Blät -

tern auspreßt , und mit det emulſiven Subſtanz verweche

ſeln , die mit ihnen durch das Filtrum geht , und ſich

durch ihre unglaubliche Feinheit und ihre glänzende Farbe

fo auffallend von den Kräuterfaſern unterſcheidet . Fouw -

croy ſcheint der Meynung zu ſeyn , dieſes grüne Saß »

mehl ſey nichts anders als der am feinſten zerriebene Theil

der Pflanzenfafern , und daher in ſeiner chemiſchen Na »

tur von dieſen in nichts unterſchieden . Wäre das aber

der Fall , warum ließen ſich die faſrigen Ueberreſte in

den: Pflanzenfäften durch fernere Tuzturation nicht auch

in grünes Sakßmehl . verwandeln ?

Wird eine friſche Pflanze in dem Möürſer mit dem

Piſtill zerſtoßen , ſo läßt ſie ſich zwar in kleine Theilchen

zerbrechen und ihre Textur ſich zerſtören , aber doch die

Pflanze nicht zu einem Pulver zerreiben . Auch iſt dieſes

nur kurz daurende Zerſtoßen von einem trocknen Pulve »

riſiren ſo himmelweit verſchieden , daß die dadurch erzeug »

te Faekula ſich auf keine . Art für ein genäßtes Pulver

ausgeben läßt . Zerdrückt man umgekehrt eine ſaftige

Pflanze , z. B . ein Sedum , auf einem Brette mit ei -

ner Walze , ſo enthält der Saft grünes Sakßmehl . End »

lich iſt es gewiß nicht der Trituration zuzuſchreiben , daß

das grüne Sakmehl ſo ausnehmend weich und fein inpal »

pabel iſt , wodurch es ſich völlig von Pulvern unterſcheidet .

Es iſt ſeiner Natur nach molecular und - vielleicht Felbſt

key “
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keyſtalliſict , in den fibröſen Höhlungen enthalten , in

denen es durch die Vegetation , abgeſest wird .

Rouelle entde > te in dieſem grünen Sakmehle
einen in feinem chemiſchen Verhalten dem Kleber des

Weizenmehls ganz ähnlichen Stoff , und machte die

Chemiker auf dieſe Grund ! oage des grünen Saßkmezhis

von thiertſher Natur ' aufmerkſam . Mit demſelben

Scharfſinne bemerkte er die bewundrutgswäürdige Achn -

lichkeit , welche zwiſchen dem Kleber und dem Käſe » -

ſtoffe der Milch eintritt , wenn beyde die Art von

Gährung gelitten haben , welche ſie in den zelligen , ries

<enden . und ſchwammhaften Zuſtand verſeßt , in welchem

wir ſie Käſe nenzen . Ie ſorgfältiger man ' den leber

gewaſchen hat , deſto genauer ſtimmt er bey" dieſer ſonder »

baren Umwandlung mit dem Käſe überein . Die Stäv »

ke , ein bey jeder Gährung , wie der des Brods und

des Biers , ja ſelbſt beym Keimen igzactiver Stoff , hat

hieran gar keinen Antheil , wie Macquer. fälſchlich bes

hauptet hat ; ſie retardirt vielmehr , die Wirkung , die als

lein auf dem Kleber beruht , und zerſtört zum Theil

die Merkmale der Aehnlichkeit zwiſchen jenen beyden

Producten , = = Und dieſe Aehnlichkeit geht in der That

noch viel weiter , als Rouelle ſie angiebt . Denn iſt

der Kleber durch alle Zuſtände der Gährung gegangen ,

vermöge deren allein er aus ſeinem geſchmaclofen , vis -

kojen. und muskoſen Zuſtande in den käſigen Zuſtand

überſchritt / ſo finder man an ihm den Geſchmack der

ſcharfen und brennenden Salze , welcher die Haupttugend

des Ikoqueforter . Käſe ausmacht ; Salze , die aus

Hermbſtädts Archiv der Ne>erbaus, , XV. Bds . 3. Hit . K
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keinem der Materialien , die mat . dem Käſe zuſeßt , - r -

rühren , und die ſich in derſelben Menge vorfinden / wenn

man den Käſe wäſcht , und ihn nun unvermengt ſeiner

Gährung überläßt . Zn der That läßt ſich aus dem Käſe ,

aus Kleber , durch Kali und Schweſelſäure eben ſo: gut

Ammonium und Eſſigſäure erhalten , als Vauquelin

beydes aus thieriſchem Käſe darſtellte . = - Iſt es alſo

etwa bloß eſſigſaures Ammonium , was dem Käſe ſeinen

Wohlgeſchmack giebt ? I < weiß uur ſo viel , daß Al .

kohol kräftigem Käſe den ganzen Geſchmack raubt . Eine

Analyſe deſſelben dürfte zu ſchr intereſſanten Reſultaten

führen .

Fourcroy meint , Rouelle habe ſich geirrt ,

und nicht Klebec , ſondern Eyweißſtoff C ein thieriſcher

Stoff , den kein früherer Chemiker in der Pflanzenwelt

bemerkt hat ) ſey in den Pflanzenſäften enthalten . Ich

will nun unterſuchen , wer von beyden Recht hat , und

ob ſich vielleicht Kleber und Eyweißſtoff zugleich in den

Pflanzenſäften beſinden .

1) Der . Hauptcharakter des grünen Sakmehls beſteht

in der Gerinnbarkeit deſſelben in der Wärme , in

dem Aneinanderkleben der ſich komprimirenden Theil »

chen , wodurch das Anſchen von Käſe entſteht . Es

geht dann nicht mehr , wie häufig zuvor , durch die

Seihetücher , und hat ſeine vorige Zartheit mit ei -

ner eignen Härte vertauſcht . Pflanzenfaſern coägus »

liren in der Wärme nicht ; und unterſcheiden ſich

dadurch weſentlich vom grünen Sakzmehle .
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2) Das grüne Sakßmehl , welches ſich durch Filtra -

tion vom Pflanzenſafte trennen läßt , wird beym

Trocknen elaſtiſch und hornartig . In heißem Waſ -

ſex läßt es ſich dann nur ſchwer etwas erweichen .

Auch nach Monatsfriſt wird es nicht wieder weich ,

ſondern behält -ſeine hornartige Conſiſtenz . Wird

es gebogen , ſo kehrt es in die erſte Lage zurück ,

und es läßt ſich nicht krümmen . Das Sagkmehl

aus Kohl , Kreſſe und Schierling , verliert hierdurch

nicht die Eigenſchaft , in der Wärme zu coaguliren ,

Thut man von zwey gleich großen Kolben , in den

einen in' Waſſer zerrührtes Sakßmehl , in den andern

friſches Eyweiß , und taucht beyde in Waſſer von

50 bis 60 * Wärme , ſo erhärtet das Saßmehl und

gerinnt ' in Flocken , gerade ſo , wie in einem Pflan »

zenſafte , der durch Wärme abgeklärt wird , während

das Eyweiß in derſelben Temperatur noch nicht eino

mal ſeine Durchſichtigkeit verliert .

3 ) Das grüne Saßmehl iſt ſehr. nahe von einerley

ſpecifiſchem Gewichte mit dem Waſſer . Denn das

Sakmehl aus Pflanzen , die nicht ſauer ſind , er -

fordert häufig eine volle Woche , um ſich ganz zu

Boden zu ſetzen . ' =- Wird gewaſchnes und in Waſs »

ſer zerrührtes Sakßmehl in drey ganz gleiche Gläſer

gethan , und man tröpfelt zum erſten etwas Alkohol ,

und zum zweyten ein paar Tropfen einer Säure ,

ſo ſelt ſich in beyden alles Saßmehl binnen 7 Stun »

de zu Boden , während „es im dritten Glaſe kaum

erſt anfängt ſich abzuſeken . Alkohol und Säuren

K2
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||| machen folglich das Satmehl gerinnen : eine Wir -

] h| kung , die ſie auf die holzigen Ueberreſte in den
|

Pflanzer ſäften nicht äußern .

KO

=
purem

j 4 ) Alfohol zieht aus dem grünen Sakßmehle 0,15 bis

| | | 0,16 eines grünen Harzes aus ; um dieſes leicht
| |

abzuſcheiden , muß man das Saßßmehl noch feucht

in Alkohol werfen , und nicht erſt trocknen und hor ?

nig werden laſſen . - Auch wiederholte Infuſionen von

. Alkohol entfärben das Saßmehl nicht ganz ; der

< | Rückſtand bleibt erdgrau . = = Das im Alkohol
jh

- allein dargeſtellt , iſt eine fette , zähe , an

| | ſich im Wäſſer unauflösliche ( und daher auch nicht

durch Waſſer , ſondern nur durch Alkohol , Oele

oder Fett . vom Kleber abzuſcheidende ) Maſſe , wel »

< e keinem andern Producke der Vegetation ſo nahe

als dem Harze kömmt . Zwar ſchlägt Waſſer dieſen

färbenden Stoff des Sakßmehls aus der Auflöſung

in Alkohol nicht nieder , ſondern behält ihn aufgeldſt ,

dieſes kann aber kein Grund ſeyn , weshalb wir ihn

nicht für ein wirkliches Harz halten dürften , mit

dem es in allen andern Eigenſchaften überein »

ſiwmt . 9 Auch Kampfer , thieriſche und vegeta -

biliſche flüchtige Oele , Leim 26. werden vom Waſſer

ky

* ) Da die Lösbarkeit im Waſſer keinem andern Harze zu -

kommt , ſo kann auch dieſes Weſen in keinem Fall mit

Recht als ein Harz angeſehen werden ; daſjelbe macht

alſo wahrſcheinlim ein Weſen eigner Art aus , welches

no <% näher zu unterſuchen iſt , I

mw=

****

eee
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vollſtändig aufgelöſt , ohne" daß wir ſie deshalb von

den Gattungen ausſchlöſſen , zu denen ſie nach ihren

übrigen Merkmalen gehören . Ueberdies finden wir ,

daß es nur ein wenig Sauerſtoffs bedarf , um dieſem

das Pflanzenreich mit Grün bekleidenden Stoffe ,

die Charactere des Harzes auf eine noch ausgezeich ?

netere Art zus geben . Oxyydirte Salzſäure bleicht

und erhärtet dieſes grüne Harz in wenig Tagen z;

es wird dann zähe , gleich gefochtem Terpenthin ,

und im Waſſer ſehr zerrührbar . Gehörte der grüne

Beſtandtheil des Saßmehls zu den farbigen Säf -

ten , dergleichen die Pigmente enthalten , ſo könnte

es durch Sauerſtoff nicht in ein Harz verwandelt

werden . Das grüne Saßmehl . ſelbſt erhält durch

opydirte Salzſäure die gelbbraune Farbe der im

Sinter abfallenden Blätter 3 Waſſer , worin man

es dann zerrührt , wird trübe . = = Wird in eine

Aufldfung dieſes Harzes in Kali Seide getaucht ,

ſo verläßt das Harz das Kali und verbindet ſich

mit der Seide , die es grün , doch nicht bleibend ,

färbt ; ( obſchon der Saft ſaurer Weinbeeren die

Farbe nicht verändert ) daher ſich kein Manufactur -

Gebrauch davon machen läßt . Dieſes iſt der bes

kannten Erfahrung gemäß , nach welcher die Pig »

mente ſich williger mit thieriſchen als mit Pflan »

zenſtofſen verbinden . Es iſt folglich in dem grünen

Sakzmehle etwas der Wolle , der Seide 2 . Analoges

vorhanden 3 und dieſes ; iſt der Kleber .

5) Bird grünes Saßmehl , gleichviel ob noch roh oder

ſchon gekocht , im Sommer unter Waſſer erhalten ,
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ſo fängt es in weniger als 24 Stunden an zu ries

chen , und bald verbreitet es einen immer zunehmen -

den Geſtank wie Excvremente umher , dem lange ſich

auszuſelßen gefährlich ſeyn könnte . » Das hervorſtei -

gende anſteckende Miasma färbt augenblicklich Schrif »

ten mit metalliſchen Tinten , und die heraustretende

Flüſſigkeit , die ſich mit dem Eiter dev Cadaver ver »

gleichen läßt , ſchwärzt Silber ſehr ſchnell . * Die

Flüſſigkeit , welche nach einem Jahre über dem ver »

weſeten Saßmehle ſtand , enthielt Schwefelwaſſer -

ſtoff , kohlenſaures Ammonium und mittelſt deſſel -

ben aufgelöſten Kleber 3 und behielt ſelbſt nach lan »

get Kochen noch ihren Geruch nach Excrementen ,

Beym Deſtilliren geht kohlenſaures Ammonium , ges

bunden an ein anſtefendes Princip , über , welches

die Metallaufiöſungen nicht ſchwärzt , ' und deſſen

Natur mir völlig unbekannt iſt , Säuren , welche

die Faekula . daraus niederſchlagen und das Ammos

nium " ſättigen , ſchwächen es nicht . = = Doch was

Fäulniß iſt , darüber haben wir überhaupt noch ſchr

wenig helle Ideen . Sind Sakmehl , Kleber , Kä »

ſe , Fleiſch , oder überhaupt irgend eine organiſche

Materie , durch eine gewiſſe Periode dev inficiren -

den und oft tödlichen Veränderung gegangen , die

wir Fäulniß nennen , ſo treten ſie in einen Zuſtand

von Permanenz , worin unbekannte Verbindungen

ſie zu fixiren , gleichſam einzuſalzen oder einzubalſas -

miren , und in dieſem . neuen Zuſtande gegen fernere

Zerſtörung zu ſchüßken . ſcheinen . Sind ſie in den

Zuſtand des Käſes , des Humus , des Torfs ,
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des Miſtes gekommen z ſo bleiben alle bey dieſer

Gränze ſiehen , ohne je C wenigſtens unter unſern

Augen ) ſich vollkommen und ſo weit zu zerſeßen ,

daß ſie keine Spur des Radicals ihrer Organiſation

behielten . Eine ſolche Verweſung findet nirgends

ſtatt 3 CFleiſch war nach 15 Jahren eiternder

Stockung , doch nicht ganz verſchwunden ) und ab»-

ſolute Verweſung , als eine Operation , durch welche

die Natur die thieriſchen und Pflanzenſtoffe gänzlich ,

das iſt , in ihre Urſtoffe zerlegt , iſt etwas , womit

wir vollkommen unbekannt ſind , und wofür wir

fälſchlich eine beſondere Art von Gährung nehmen ,

die nichts weniger als die wahre Verweſung in die ?

ſem Sinne iſt .

Uebrigens ſind die übelriehenden und ſchädlichen

Dünſte , die ſich beym Hanf » und Flachsröſten

verbreiten , unſtreitig dem Faulen des grünen Saß »

mehls zuzuſchreiben . Das Waſſer zieht alle extrac ?

tiven Säfte gar bald aus , und : - es kann daher in

den grünen Fiebern , bloß das Saßmehl zurück biei -

ben , das durch das Röſten zerſtörbar iſt .

6 ) I < komme nun zu dem Satkmehle , welches in einem

ſo feinen Zuſtande der Vertheilung den Pflanzenſäf »

ten ' beygemiſcht iſt , daß es mit durch die Filtra geht .

Ein Beyſpiel davon giebt der Saft des weißen Kohls,

einer Pflanze , die mit am meiſten Saft giebt . Um

dieſes ' genau mit deim Eyweiß zu vergleichen , ließ ich

das “ Weiße eines Eyes - in . x Pfand Waſſer . zerſchla -
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gen , filtrirte ſowohl dieſes Eyweißwaſſer als auch

den Pflanzenſaft ,' und heyde dienten mix zu folgen »
den Verſuchen : >

2a) In ein Waſſerbad . von 50 * Wärme getaucht , ent »

ſtanden im filtrirten Kohlſafte augenblicklich käſe -

ähnliche Flocken , die zu Boden fielen , indeß das

Eyweiß in dieſer Wärme " nicht die geringſte Ver -

änderung litt .

b) So ſehr man den Saft auch mit Waſſer verdünnen

mag , ſo wird doch alles Sakßmehl daraus durch

Wärme geſchieden 3 ein Beweis der Unauflsöslich -

keit deſſelben . Das Waſjer mit Eyweiß opaliſirt

nur beym Erhißen , ohne undurchſichtig zu. wer -

den , ohne Flocken oder * vas dem Sakmehle ähn »

liches abzuſck <en , und ohne überhaupt verändert

zu werden ; beym gänzlichen Abdampfen . läßt es

einen Ueberzug von Eyweiß zurück . Eyweiß iſt

alſo ein auflöslicher Schleim , ( mucilago ) . nicht

ſo das grüne Sakmehl ,

c) Der Kohlſaft verändert ſich „ immer fort , wird nach

jedem Filtriren wieder trübe , und ſckt immerfort

weißes Sakßmehl ab , indeß Eyweißwaſſer mehrere

Tage unverändert bleibt .

a ) Eyweiß . grünt Veilchenſaft , und „bläuet geröthetes

Lackimuspapier , weil es ein Alkali bey ſich. führt .

Gewaſchnes weißes Sakßmehl hat keine von . beyden

Wirkungen , vielmehr röthen viele Pflanzenſäfte ,

in denen es ſich befindet , das La >muspapier ;
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e) Alkohol ſchlägt aus dem Waſſer , das Eyweiß als

leichte ,- durchſichtige , im Filtrum bleibende Flok :

ken , die das Ausſehen von gekochtem Eyweiß ha-

ben ; dagegen aus dem filtrirten Pflanzenſafte nur

ein dunkeles weißliches Pulver nieder , das ſchnell

zu Boden fällt .

F) Alle Säuren , Schwefelwaſſerſtoffwaſſer und Am -

monium präcipitiren das im filtrirten Pflanzen -

ſaſte aufgeldſte Saßmehl , und bewirken dagegen

im ' Eyweißwaſſer keine Veränderung «. DOxydirte

Salzſäure fället erſt , und oxydirt dann das weiße

Sakmehl ; das Eyweiß oxydirt ſie ert , ehe ſie

es präcipitirt .

). Alle im Waſſer auflöslichen Salze ſchlägen daraus

das Sakmehl , indem ſie ſich auſlöſen , nieder ;
das Eyweißwaſſer wird dagegen von keinem einzi »

gen Salze getrübt .

b) Das weiße Saßmehl , das von ſelbſt aus filtrirten

Pflänzenſäften niederfällt , oder durch Alkohol ,

Säuren oder Salze 2c. 2c. " daraus niedergeſchlagen

wird , iſt in Waſſer unquflösiich ; das Eyweiß iſt

darin auflöslich .

Wird Eyweiß getro >net , und nachher wieder in Waſ -

ſer erweicht , ſo kömmt es wieder zu der Weiße , der

Undurchſichtigkeit , und dem Volumen des gekochten

Eyweißes ; nicht ſo das weiße Sakßmehl , das beym
Trocknen tief braun , ja das aus Kohl , Kreſſe , und

den meiſten andern Pflanzen , ſelbſt vollkommen
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ſchworz wird , und ſich durch Erweichung im Waſſer

nicht zu dem Auſehen von Eyweiß bringen läßt .

Dieſes weiße Sakßmcehl iſt überhaupt nichts anders ,

| als ein Theil des Klebers , welcher die Grundlage

des grünen Saßmehls ausmacht . Vergleicht mat

das durch das Filtrum abgeſonderte Saßmehl aus

dem Safte des weißen Kohls , mit dem durch Hike

coagulirten , ſo zeigt ſich zwiſchen beyden ' , wenn

mah ihnen die färbenden Theile entzogen hat , nicht

der kleinſte Unterſchied . Doch läßt das weiße Sak »

mehl ſich am leichteſten auflöſen , weil es nicht , gleich
dem grünen , in einer Verbindung fteht , die. das

hindert . Alle Pflanzen enthalten einen Antheil Kle »

ber , der vom Lichte nicht belebt worden , und daher

ohne Farbe geblieben iſt . = - Auch die durch Gärt »-

nerlünſte gebleichten Pflanzen , ( Kohl , Endivien 2c. )

geben weißes Saßmehl , doch in weit geringerer

Menge , als wenn man ſie grün läßt . Die Sten -

gel des Kohls und Schierlings geben ein blaſſes Sak »

mehl , im Vergleiche mit dem der Blätter . = = Pflan -

zen , die viel Kleber enthalten , brauchen das nicht

gerade durch ihre Farbe äußerlich zu zeigen : So

giebt das kleine Hauslauch viel . dunkles und vorzüg »

lich wächsreiches Sakßmehl .

Daß Eyweiß der einzige bekannte . Stoff ſey , der

in der Hiße coagulire , iſt falſch , daher die Geriun -

barkeit des Saßmehls in " der Wärme keinesweges

ausreichen kann , zu beweiſen , daß dieſer Stoff von

der Natur des Eyweißes ſey , Auch Mandelmilch
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gerinnt durch Hiße „ Alkohol , Säuren 2c. und doch

iſt es niemanden eingefallen , deshalb zu behaupten ,

dieſe Emulſion enthalte Eyweiß . *) Die dünne . Mans »

delmilch enthält Gummi , etwas Extractivſtoff : und

Zucker ; der durch irgend eins der - obigen Mittel da ?

von getrennte käſige Theil giebt , wenn er gewaſchen

und getrocknet worden , beym Preſſen ein Del , und

dann in der Deſtillation alle Produkte des Käfez

( wahrſcheinlich der Grund , warum man aus Man »

deln und allen Irten von Nüſſen , die mit Salpeter :

ſäuve behandelt werden , ſo viel Stickſtoffgas erhält. )

Rouelle hatte daher unſtreitig Recht , die grünen

Pflanzenſäfte mit einer Emulſion zu vergleichen .

Fourcroy glaubt , in dem Waſſer , worin Wei -

zenmehl gewaſchen ) iſt , Eyweiß gefunden zu haben ;

allein dieſes ſogenannte Stärkenwaſſer gleicht viel »

mehr in allem völlig den Pflanzenſäften . Es iſt in

beſtändiger Veränderung , bis die Säure , die durch

Gährung des zu >erigen Beſtandtheils entſteht , allen

Kleber daraus völlig präcipitirt hat . Alkohol , Sal »

ze , Säuren 2c. ſchlagen thn daraus gerade ſo , wie

das Sakmehl , aus den Pflanzenſäften nieder , ( die

Eſſigſäure ausgenommien . , die den Kleber auſlöſt )

und das zwar durch ihre größere Verwandtſchaft

zum Waſſer . Schon in einer Wärme von 50 *

*%

*) Die MandelmilH enthält wirklichen Käſe , welcher das

her vom Eyweiß nicht weſentlich ſehr verſchieden iſt ,

H.
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gerinnt der Kleber deſſelben , wie das Saßmehl ;

ja der geringſte Grad von Wärme fället ihn ſchon .

Ich habe eine Unze ſo geſammelten Gluten in ſeiner

eigenen Feuchrigkeit aufgehoben . Er gohr , erzeugte

dabey Eſſigſaure und Ummonium , und jekt nach ' 2

Jahren , iſt es eine dunkle , zellige , riechende und

fchmeckende Maſſe , gleich dem Käſe aus Milch . An

luftförmigen Produkten entwickeln ſich während der

. eigenthümlichen Art von Gährung des Klebers aus

Weizenmehl , kohlenſaures Gos und eine Menge

von ziemlich reinem Waſſerſtoffgas . Zwar iſt der

Kleber des . Saßmehls nicht ſo zuſammenhaltend ,

nicht ſo elaſtiſch , und nicht ſo gährungsfähig , als

der des Käſes : allein auf dieſe äußern Merkmale

kömmt es nicht ſo an , als auf die Natur dex Be -

ſtandtheile . Zerſtört man die Aggregation der thie »

riſchen Materien , und nimmt Seide , Wolle , Horn ,

Federn 2c. ihre Form , ſo ſind ſie. alle nichts anders

als Eyweiß , Gallert und Faſerſtoff , und . unterſchei -

den ſich in nichts als in den Verhältniſſen , worin

dieſe Materien in ihren enthalten ſind , (€ Verhält -

niſſe , die man aber bis jekt noch nicht beſtimmt

hat ) und ſo kömmt es alſo auch hier mehr auf das ,

<emiſche Verhalten als auf die äußern Merkmale

an . = Bis jekt iſt noch kein Eyweiß im Pflan -

zenreiche entdeckt worden , und die matiere vegeto -

animale iſt durc <gängig Kleber , wenn ſie auch nicht

urchaus mit dem Kleber des Weizenmehis in alem

zuſammenſtiimmt .
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7 ) Kali trennt das " grüne Saßmehl der Pflanzen in

zwey Theile 3; den einen löſt es ohne Schwierigkeit

auf , den andern ſcheidet es- in Geſtalt eines grünen

Pulvers ab , auf das auch anderes Kali nicht wirkt .

Dieſes Pulver gewaſchen und deſtillitt , giebt dieſel ?

ben Producte als weißes Holz und Flachs , das iſt ,

nichts Ammoniakaliſches , und iſt nichts anders als

die feinſten holzigen Theile , welche ſich beym Zer »

ſioßen der Pflanzen - unter die Pflanzenſäſte miſchen .

Das im Kali Aufgelöſte hat alle Charactere eines

Stoffs thieriſcher Art , wird aber größtentheils in

ſeiner Natur geändert . Säuren ſc <hlagen daraus nur

wenig Saßmehl nieder 3 das übrige hat den Characs

ter des Extractivſtoffes angenommen , iſt von falbexr

Farbe , und verbindet ſich gern mit - Waſſer ,

8) Schwache Salpeterſäure entwielt aus dem grünen

Sakmehle Stickſtoffgas in Menge ; ſtärkere löſt es

auf , die beygemengten holzigen Theile ausgenommen .

Seiten erhält man kryſtalliſirte Kieeſäure , ſo wenig

Salpeterſäure man auch nimmtz meiſt zerſetzt ſie

ſich zu Kohlenſäure und Waſſer . Es finden ſich in

den Auflöſungen . das gelbe bittere Princip von

Welter , Schwefelſaure , Benzoeſäure , Kleeſäure ,

Kalk und Fett . Wenn ein Product des Pflänzen -

reichs “ in Menge Stickſtoff , Schwefel , Benzoeſäure ,

Fett , gelbes Bitter und , ( wie die Faekula aus Sox

lanum lycoperſicum ) Eiſen und Phosphor enthält ,

ſo kann wohl kein Zweifel bleiben , daß es zu den

Stoffen thieriſcher Art gehört .



Wachs iſt das Werk der Vegetation , und nicht

der Bienen .5) Der Blüthenſtaub giebt viel Am -

monium herz das macht mich glauben , daß auch er

Kleber enthält , und nun , da ich in einigem Sak »

mehle Wachs gefunden habe, bin ich überzeugt , daß ,

wenn man den Blüthenſtaub mit Salpeterſäure bes

handelte , man auch aus ihm Wachs erhalten würde .

Die Bienen ziehen , wie ich glaube , aus dem Kleo

ber des Blüthenſtaubes ihre Nahrung , und ſondern

dabey aus ihm das Wachs ab . **) ( I < denke den

Blüthenſtaub in der Folge eben ſo wie hier das

grüne Sakßmehl zu unterſuchen . ) = - Das Saß »

mehl aus dem kleinen Hauslauch giebt Wachs in einer

Menge , die mich in Verwunderung ſeßte . Dieſes

Wachs iſt weiß , mager , ſpröde und ohne Geſchmack ,

| und voh dem fettartigen Producte , das anderes

| Saßmehl , z. B . das aus Schierling und Solanum

lycoperſicum giebt , gänzlich verſchieden . Fernan »

dez und Chabaneau haben es gekauet und ſich

überzeugt , daß es vollkommnes Wachs iſt . = - Auch

* ) Hubert < öne Verſuche , welche die Erzeugung des

Wachſes beweiſen , wenn die Bienen bloß reinen Zud&er

genießen , überzeugen uns doh auf eine ſehr evidente

Weiſe / daß das Wachs durc < die Bienen producirt wird ,

H-

»: ) Aus Huberks Erfahrungen gehet hervor , daß der

Blumenſtaub bloß von der Bienenbrut genoſſen wird 5

keinesweges von alten Bienen , die nur Zu &er genießen ,

H.
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der Saft vom grünen Kohl giebt dieſes Wachs , doch

in weit geringerer Menge . = = Das Wachs ſcheint

mir der Firniß zu ſeyn, womit die Vegetation die

Prianzen überzieht , um ſie gegen den ſchädlichen Cin »

fluß dex Näſſe zu ſchüßen ; und dieſer Firniß iſt es ,

welcher macht , daß Regen und Thau über die Blät »

ter des Kohls , des Mohns und mancher andern

Pflanzen in Tröpfchen , gleich ſilberweißen Perlen

hinrollen . = Die Reifähnlichen Ueberzüge der Pflau -

men , Feigen , Weinbeeren und Orangen ſind eben »

falls Wachs . Das Papier , in das in Portugall

eine Orange eingewickelt worden , findet ſich , wenn

man in Paris die Orange herausnimmt , mit einer

Art Mehl bekleidet , das ſich mit einem Federmeſſer

abheben und dem Lichte nähern läßt , wo es zu Wachs

zuſammenſchmilzt . = = Auch das Sakmehl von

Opium enthält ein Fett , welches durch . ſeine feſte

Conſiſtenz - dem Wachſe ſehr ähnlich iſt , und das meh»

rere Opiologiſten nicht überſehen haben . = - . Endlich

iſt auch die rohe Seide mit einer Hülle von Wachs

umgeben , das ſich ſammt der Farbe durch Alkohol

wegnehmen läßt , und ſich dann aus dem Alkohol

beym Erkälten wieder . trennt ,

Eine Pflanze kann Kleber in 2 verſchiedenen Zuſtän »
den enthalten : erſtens in ihrem Sakßmehle , zweytens durch

Kali ihren Säften angeeignet . Dieſes leztere iſt im Bor »

retſch ( Borrago ) der Fall . Der abgeklärte Botretſch »
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ſaft iſt die > und von einer bläulichen Farbe , Wenige

„ Tropfen einer Säure ſcheiden aus ihm Flocken wie Käſe

ab , die ſich durch Filtriren abſondern laſſen , und nichts

anders als Kleber ſind .

Die Fliederbeeren vom Hollunder enthalten in ihrem

dunkel gefärbten ſehr gummöſen und etwas zu >erigen

Safte ein Sakmehl , welches nicht minder grün als das

aus Spinat iſt , wenn man es gehörig vom Rothen rei »

nigt . Alkohol zieht daraus eine gräne Tinktur aus , und

der Rückſtand iſt Kleber , in nichts von dem anderer

Pflanzen . verſchieden . = = Zerdrückt man dieſe Beeren

zwiſchen den Fingern , ſo bleibt ihr Vogelleim an den. Fin

gern kleben . Dieſer Vogelleim iſt von derſelben Conſi -

ſtenz , als der aus der Stechpalme , welcher bekanntlich

nichts anders als eine Art Terpenthin , ein brennbares ,

aromatiſches , in Alkohol auflösliches Harz iſt , welches

durch die Vegetation in dem fibröſen Gewebe der Stechs

palme , in der Frucht , vielleicht auch im Baſte des Hol »

lunders und in ändern Pflanzen erzeugt wird , jedoch in

keiner Rückſicht zum Kleber gehört , wohin Fourcroy

ihn rechnet . = Sekßt man den Saft der Hollunder -

oder Attichbeeren in Gährung , ſo geben ſie in der Deſtil -

lation eine ſehr geringe Menge Spiritus von einem un -

angenehmen Geſchmac >e , und darauf eine außerordentliche

Menge eines ſehr guten deſtillirten Cſſigs .

Der Saft der Kreuzbeere oder des Wegedorns

( Rhamnus catharticus ) der einen ſehr widrig bittern

Extractivſtoſß mit Gummi und etwas Zucker enthält , iſt

mit einer grünlichen , ſchleimigen Maſſe verdickt , die jich

aus
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aus ihm durch Hiße und Gährung abſcheiden läßt . Die -

ſer Pulpus gut gewaſchen iſt hellgrün , und beſteht aus

Kleber , der mit ein wenig Fibern vermengt iſt .

Wenn man 5 bis 6 Pfund Safran behandelt , um

flüchtiges Oel und Extract daraus zu erhalten , ſo ſchlägt

ſich aus der Abkochung ein feines Pulver nieder , das ſie

trübt , ſich durchs Filtriren abſondern läßt , und nachdem

es gewaſchen worden , beym Trocknen ſich zuſammenzieht

und das Anſehen von Horn annimmt , wie das grüne

Saßmehl im Sommer . Es fault ſchnell , und wird eine

Nahrung der Würmer , wenn man es nicht ſorgfältig

verwahrt . In der Hike giebt dieſes Sakßmehl alle Pro »

ducte des Klebers . Mit Alkalien uyd Limonienſaſt färbt

es Seide ſehr glänzend gelb .

Die Blumenblätter ( petalae ) „ der Roſen geben ,

wenn ſie zerdrückt oder zerſtoßen werden , ein feines ,

leicht gefärbtes Sakßmehl , aus dem man ebenfalls in der

Deſtillation dieſelben Producte als aus dem Kleber erhält .

Auch im Safte der Weinbeeren iſt Säkßmehl in

Menge enthalten . Es macht die Weinhefen aus .

Endlich , findet ſich Kleber in den Quitten - Aepfeln

und unſtreitig auch in andern Früchten , in der Eichel , in

der wilden und zahmen Kaſtanie , in Reiß , Gerſte , Rogy»

gen und in allen Sorten Erbſen und Bohnen . Jh wer »-

de hierauf zurückkommen , „ wenn ich vom Unterſchiede des

Weizens , der gekeimt hat , von dem , der noch nicht in

Keimung geweſen iſt , handeln werde .

ÄN ÖÜÖIIINN

Hokmbſtädts Archiv der Akerbauk . , IV . Bds . x. Hft . L



Dämpfe verſehen ſind .

XIII .

Reſultate über die Branntweinbrennerey aus

Kartofſſeln ,
zoe

EN hier folgenden Reſultate der Branntweinbreynerey

aus Kartoffeln , - die ſo viele Vorzüge vor der aus dem

Getrayde gewähret , ſind aus einem Berichte des Herrn

Kammerrath Plathner entlehnet , * welche derſelbe

Sr . Hoheit dem Prinzen von Oranien Fulda , auf deſſen

Beſißungen in Polen dieſe Brennevey betrieben wird , ein »

gereicht hat ; und zu deſſen weitern Bekanntmachung Sr .

Hoheit mir die Erlaubniß zu ertheilen geruhet haben .

5» Bey dem nunmehrigen Betriebe der Branntwein -

brennerey zu Widzim aus Kartoffeln , werden dieſe in

zwey Oxhoften , jedes zu 3 Scheffel , gedäinpft , welche

inwendig mit einein gegitterten Doppelboden , und unter

demſelben in dem wirklichen Boden mit einer zu verſchlie »

ßenden Deffnung zum Ablaſſen der zu Waſſer verdichteten

Der obere Boden des Oxhofts

iſc zum Einſchütten der Kartofſeln herausgenommen , und

deſſen Oeffnung wird mit einem Sake und darüber mit

einem genau paſſenden Deckel hiernächſt verſchloſſen .
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Das Dämpfen . der Kartoffeln ſelbſt wird durch die

beym Kochen des Waäſſers in der Blaſe ſich entwikelnden

Dämpfe , welche durch eine gebogene Röhre aus dem

Helm zwiſchen den Doppelboden und den unteren Boden

des Oxhofts geleitet werden , gewöhnlich binnen 45 Mie

nuten bewirkt . Sobald ſie gar gedämpft ſind , werden

ſolche zerſtampft , wozu jekt eine Kartofſelmühle aus zwey

gegen einander laufenden Walzen verfertiget wird . Das

Waſchen der Kartoffeln vor dem Dämpfen geſchiehet in

einem Horizontal über einem Gefäße mit Waſſer 4 bis

6 Zolle in das Waſſer hineinreichenden hölzernen Cylinder ,

deſſen Peripheri aus kleinen , 3 Zoll in Lichten von eins

ander entfernt ſtehenden Leiſien beſtehet . Dieſe Maſchine

wird durch zwey daran befindliche Kurbeln in Bewegung

geſeßt , und das . Reinigen der Kartoſſeln ſo ſehr dadurch

befördert , daß jedesmal in 5 Minate x Scheffel Kartof »

fein ganz rein abgewaſchen wird .

Was nun die Reſultate des Branntweinbrennens

aus den Kartoffeln anbelangt : ſo wird jeder Meiſchbottig

mit 3 Scheffel Kartoſfeln und etwa 113 Meße Korn ( in

Ermangelung des Malzes ) täglich eingebreunt , und der

Schoffel Kartoffeln giebt auf dieſe Art behandelt 6 bis

7 Quart Branntwein zu 25 pro Cent Alkohol .

Hiernach ergiebt die zwiſchen dem Branntweinbren »

nen aus Kartoffeln und dem aus Korn angeſtellte Balance

folgendes Reſultat :

Der Morgen Land mit Korn beſtellt , welcher 3'

Scheffel Korn erndten läßt , giebt , mit Kartoffeln bes

bauet , gewiß 100 Scheffel dieſer Frucht .

22
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- Jene 8 Scheffel Korn können 3 x6 Quart = 128

Quart rechthaltigen Branntwein liefern . Die angenom -

menen 100 Scheffel Kartoffeln geben hingegen , a Schef -

fel nur zu 6 Quart gerechnet , = 600 Quart Brannt »

wein von eben der Probe , alſo bey Lekteren ein plus

von 472 Quart .
|

Den Preis per Quart nur zu 4 92

angenommen , liefert dieſes ein plus von 78 R & 16 9 €

für jeden Morgen Kartoffeln . *)

Die mehrere Arbeit , welche der Bau der Kartof :

fein und das Branntweinbrennen aus denſelben , ſo wie

das mehrere Holz , welches daſſelbe , in Verhältniß gegen

das Branntweinbrennen aus Korn , erfordert , können

hiergegen nicht ſo ſehr in Betracht kommen , weil ſolches

ſich ſchon dadurch vergütet , daß 100 Scheffel Kartoffeln

3 bis 4 mal ſo viel Maſtung für das Vieh geben , als

g Scheffel Korn , “

x) Nah einer ſpätern Nachri <t ſind ſogar zuweilen 12

Berliner Quart Branntwein aus dem Scheffel Kartoffeln

gezogen worden , welches jedoH nur ein ohngefährer Ex -

folg iſt , der aus dem Grunde auch keinesweges zum

Durſ <nittscalcul angenommen werden kann . Daß bey

jener Angabe der Ertrag desjenigen Branntweins , wels

cher das zugeſezte Getreideſchroot liefern konnte , von

demjenigen , welchen die Kartoffeln rein geliefert haben ,

abgezogen iſt , darf hier wohl kaum erinnert werden .



XIV .

Verſuche und Beobachtungen über die Wege -

tation der Pflanzen , welche darthun , daß die

Vegetation im Sonnenlichte die Luft nicht

verbeſſert .

( Vom Herrn James Woodhouſe . )

[ Mit Bemerkungen vom Herausgeber «]

. ' Veränderungen , welche das Keimen der

Saameninder atmosphäriſchen Luft

bewirkt .

EN 3ten Juny : 1801 wurden 12 Körner Mays mit der

Erde , worin ſie gepflanzt waren , in einer Glocke , welche

70 Unzenmaaße atmosphäriſcher Luft von der Reinheit

100 enthielt , über dem Sperrwaſſer eingeſchlofſen , und

der Apparat darauf öfters in die Sonne geſekßt . Am

T2zten hatten die Mayskörner getrieben , und ihre Stenz

gel eine Höhe von 2 bis 5 Zoll erreicht , und nun unter »

ſuchte ich die Luft . Einz Unzenmaaß derſelben wurde miß
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Kalkwaſſer in ein Eudio meter gebracht , Sie enthielt 0,03

Kohlenſäure . Ein Unzenmaaß Luft , die von der Kohlen -

ſäure befreyt war , wurde mit eben ſo viel Salpetergas

vermiſcht 3 die Abſorption betrug 0,3 . - Den x9ten waren

die Maysſtengel beträchtlich hoch , und als ich nun die Luft

prüfte , fand ich ſie von derſelben Reinheit als bey dem

vorigen Verſuche , dabey enthielt ſie keine Kohlenſäure .

Den 23ſten ſtarben die Pflanzen - ab , und die Luft ent »

hielt nun 0,05 Kohlenſäure und 0,95 Sticgas .

Sch ſtellte ähnliche Verſuche mit Saamen von Apium

petroſelinum , Lactuca ſativa , Kürbiſſe , Melonen , Boh »

nen , Kreſſe und Radieschen an , und erhielt dieſelben

Reſaltate .

Die Verminderung der Reinheit der Luft unter die ?

ſen Umſtänden ſcheint von der Vereinigung des Sauerſtoff ?

mit dem Kohlenſtoffe der Cotyledonen , oder mit dem

Kohlenſtoffe in der Erde , worin die Sagmen liegen , oder

mit dem Kohlenſtoffe einiger verwelkten Theile der Blät »

ter abzuhängen .5) JIngenhouß , Humboldt und

Thomſon haben zwar beobachtet , daß die Erden die

+ ) Dur < h von Saufſſüres ſc <arfſinnige Arbeiten kann

man es wohl als völlig außer Zweifel geſetzt anſehen ,

daß das kohlenſtoffſaure Gas , welches beym Keimen in

der atmosphäriſchen Luft entwi >elt wird / allemal von

demjenigen Kohlenſtoſf abhängig iſt , der ſiM aus den Cos»

lidonen der Saamen entwikelt - . Dergleichen Verſuche

ſollten aber billig immer nur über Lue &ſilber angeſtellt

werden , weil , wenn man mit Waſſer ſperrt / dieſes die

erzeugte Kohlenſtoffſaure einſaugt . H.



167

Eigenſchaft haben , Sauerſtoff zu verſchlucken . Da man

aber nicht beweiſen : kann , daß . eine reine Erde oder eine

Miſchung von Erden die Reinheit der atmosphäriſchen

Lufr vermindert , ſo iſt- die Verderbung der Luft mit mehr

Recht der Bildung von Kohlenſäure , deren Baſis in allen

Erden , welche zur Vegetation dienen , enthalten iſt , als

der Verſchlukung des Sauerſtoffs durch die reinen Erden

zuzuſchreiben . *)
.r

2. Veränderungen , welche die Vegetation

der Pflanzen in der atmosphäriſchen

Luft bewirkt .

Den 27ſten May wurden 12 Pflanzen von Poly - -

gonum perſicana , jede 2 Zoll hoch und grünend , mit

ihrer Erde in eine Glocke eingeſchloſſen , die 52 Unzen ?

maaße atmosphäriſcher Luſt von der Reinheit 100 ent -

hielt , und oft in die Sonne geſekt wurde . Den aten

Juny waren die Pflanzen 2 Zoll gewachſen , die Luft in

der Glocke . enthielt bey der Prüfung 0,03 Kohlenſäure

und ihre Reinheit war nur noc < 809.

Mehrere junge Pflanzen von Baphanus ſativus ,

Datura ftramonium , Phytolacca decandra , Zea

mays Bohnen , Hauslauch 26. wurden , jede einzeln , int

+) Dieſe Erklärung könnte nur dann volle Gültigkeit haben ,

wenn ohne Einwirkung einer Erde keine Kohlenſtoff -

ſäure beym " Keimen der Saamen gebildet würde : ſie ent -

wickelt fi aber auch dann - wenn der Saame in reinem

Waſſer keimt , H«
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Glocken eingeſchloſſen , welche 40 bis 80 Unzenmaaße at »

mosphäriſcher Luft faßten , und die Luft in den Glocken

zu verſchiedenen Zeiten ſorgfältig geprüft , I < fing dieſe

Prüfungen eine Stunde , nachdem die Pflanzen einge -

ſchloſſen " worden , an , und ' ſekte ſie bis zum Zoſten Tage

fort . Faſt immer enthielt die Luft Kohlenſäure , und ſo . “

oft das . der Fall war , fand ſich die Reinheit derſeiben

vermindert . *)

Mehrere Pflanzen derſelben Art wurden in 40 Un -

zenmaaß Sauerſtoffgzas , welches vorher mit Kalkwaſſer
gewaſchen wor , eingeſchloſſen . Die Reinheit der Luft

wurde im Allgemeinen vermindert , und es bildete ſich

Kohlenſaures Gas ; die Pflanzen wurden weiß oder gelb ,

und wenn man ſie in atmosphäriſche Luft brachte , ſtarben

ſie -bald ab .
]

Die Vegetation der Pflanzen hat auf die Luft den -

ſelben Einfluß , als die Vegetation der Saamen aus den ?

ſelben Gründen . Sind die, Pflanzen lange Zeit einge »

ſchloſſen , ſo welkt ein Theil ihrer Blätter , und der Koh -

* ) Die Reſultate dieſer Verſuche können nichts gegen den

Satz beweiſen , daß die Luft dur <& die Vegetation der

Pflanzen verbeſſert wird , Diefe Verbeſſerung - kann nur

dann erfolgen , wenn die Pflanzen Gelegenheit finden ,

durch ihre Blätter Kohlenſäure einzuſaugen , die in dey

Blättern zerlegt wird . Da dieſes in den erwähnten Ver -

ſuchen ni < t möglich war , ſo folgt daraus , daß auh keine

Entbindung von Sauerſtoffgas , folglim keine Verbeſſes

rung der Luft ſtatt finden konnte . H.
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lenſtoff diefer abgeſtorbenen Blätter giebt bey der Vereini -

gung mit dem Sauerſtoffe der“ Atmosphäre Kohlenſäure .

Die grünenden Blätter zerſeßen die Kohlenſäute und ab »

ſorhiten den Kohlenſtoff , indeß der frey gewordene Sauer »

ſioff wieder . die Gaesform annimmt . Jedesmak , wenn

ſich der Sauerſtoff mit dem Kohlenſtoffe der vegetabili -

ſchen“ oder animaliſchen Subſtanzen in der Erde , worin

die Pflanzen wachſen , oder mit dem Kohlenſtoffe der ' abs »

geſtorbenen Blätter vereinigt , und wenn die Kohlenſäure

ſchneller entſteht , als die lebenden Blätter ſie zerſeken ,

ſterben die Pflanzen ſchnell .

Wird eine geſunde Pflanze , die in einer „ Erde

wächſt , welche wenig oder gar keine vegetabiliſchen oder

animaliſchen Subſtanzen enthält , in atmosphäriſche Luft

eingeſchloſſen , ſo kann ſie lange darin leben , ohne ſich zu

verändern ,

Viele von den Pflanzen , mit denen ich meine Vero

ſuche anſtellte , veränderten in einer Zeit von 5 Tagen

die Luft gar nicht 3; einige verringerten ihre Reinheit bins

nen 3 Stunden ; noch andere wirkten langſam und ſo all -

mählig , daß ſie die Luft in 20 Tagen nur wenig ver ?

änderten .*)

*) Die Veränderung in der Reinigkeit der Luft , wird

oftmals au < dadurc < herbey geführt , daß ſie rie < bare

Theile ausdunſten , die den Sauerſtoff daraus abſorbiren «.

H.
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3 . Veränderungen ,welche Pflanzenblätter

in atmosphäriſcher mit Kohlenſäure ge

ſchwängerter Luft im Sonnenlichte

bewirken .

1144 | Von der Blättern folgender Pflanzen : Mimola

virgata , Euphorbia picta , Digitalis purpurea , Frank -

linia alatamaba , Aſparagus officinalis , Corylus avel -

Jana , Rhus glabrum , Ariſtolochia Siphoe und Perip -

Joca graeca , wurde von jeder Art , eine Hand voll ab »

geſondert in einer Luft geſperrt , welche aus 36 Unzen »

maaßen atmosphäriſcher Luft und 4 Unzenmaaßen kohlen ?

ſaurem Gas aus kohlenſaurem Kalk und Schwefelſäure

bereitet , gemiſcht war , und ſo in das Sonnenlicht geſeßt .

Die Kohlenſäure verſchwand ſchnell , und die Reinheit der

atmosphäriſchen Luft vermehrte ſich ſo , daß ſie 2 Unzen -

maaße Salpetergas abſorbirte ,

Nachdem dieſelben Blätter ſich die Nacht hindurch

in derſelben Luft befunden hatten , gab dieſe am Morgen

Kohlenſäure , und die Reinheit der atmosphäriſchen Luft

hatte ſich auffallend vermindert .

Ich ſete Blätter . von Mimoſa virgata und Amyg -

dalus perſica , jede Art beſonders , 9 Stunden lang dem

Sonnenlichte aus , in 40 Unzenmaaßen atmosphäriſcher

Luft , worin ' ein faulender Pilz gelegen , und die ſich

dadurch mit kohlenſaurem Gas gemiſcht hatte . Am

Ende des Verſuchs war die Kohlenſäure verſchwunden ,

und die Reinheit der atmosphäriſchen Luft hatte ſich in dem

Verhältniſſe von 30 3 80 vermehrt .
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4 . Menge und Reinheit des Sauerſtoffgas ,

das ſich aus einer kleinen Hand voll Bläte

ter , welche in 40 Unzenmaaßen Brunnene

waſſer dem Sonnenlichte ausgeſekt

wurden , entwickelte .

Das zu dieſen Verſuchen gebrauchte Waſſer war aus

einem Brunnen einige Fuß von einem Abzugsgraben ge »

nommen , und daher , wie die Analyſe zeigte , mit Koh»

lenſäure geſchwängert . Die Blätter wurden , jede Art

für ſic ) , in neben einander ſtehende „Gläſer gethan , und

man ſiellte jedesmal 8 bis 13 vergleichende Verſuche zu -

gleich an . Die folgende Tabelle 4. enthält die Reſultate

dieſer Verſuche .

Prieſtley entdeckte , daß ſich aus den Pflanzen im

Sonnenlichte Sauerſtoffgas entbindet , und ſeit der Zeit

glaubte man , daß die Pflanzen das große Mittel der

Natur wären , - den durch Verbrennung , Athmen und

Oxydation verloren gegangenen Sauerſtoff der Atmos9

phäre zu erſetzen . Prüft man aber dieſe Meynung auf »

merkſam , ſo iſt ſie nicht haltbar .

Der Sauerſtoff , den man durch die Pflanzen erhielt ,

war jedesmal mit Kohlenſäure gemiſcht . Prieſtley

brachte ſeine Pflanzen in atmosphäriſche Luft , worin

Weingeiſt und Wachslicht gebrannt hatten , und die durch

das Faulen von Mäuſen und Fiſchen oder durch das Ath -

men verdorben war . Auch beobachtete er , daß er weit

langſamer und weit weniger Sauerſtoffgas erhielt , wenn

er Regenwaſſer oder deſtillirtes Waſſer anwandte , als wenn

er Brunnen - oder anderes ſtehendes Waſſer dazu gebrauchte .
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Nachſtehende Tabelle Il . zeigt die Menge und “ Be»

ſchaffenheit des Gaſes , das im Sonnenſcheine aus Pflan »

zen erhalten wurde , die ſich unter reinem Flußwaſſer ,

oder unte “ Waſſer , das mit Kohlenſäure geſchwängert

war , befanden . Das Waſſer wurde aus dem Fluſſe

Schaylkil genommen , und enthielt gar kein kohlenſaures

Gas . Beym zweyten Verſuche wurden 36 Unzenmaaß

deſſelben mit 4 Unzenmaaßen Waſſer , das mit Kohlen -

ſäure aus Kreide und Schwefelſäure geſchwängert war ,

gemiſcht , und enthielt 5 bis x0 Theile kohlenſaures Gas

in 100 Theilen . Der erſie Verſuch wurde am Z7ten , der

andere am gten July 1801 , bey ſehr heiterm Wetter

und einem Thermometerſtande . von 110 " F. angeſtellt .

tan ſicht aue dieſer Tabelle , daß die Blätter . von

13 Arten Pflanzen , deren jede in 49 Unzenmaaßen reinen

Tlußwaſſers dem Sonnenlichte ausgeſeßt worden , zuſam »

mengenommen etwa 100 Quentc <enmaaße Luft geben ,

wovon das mehreſte Stickgas war 3 indeß die Blätter ders

ſelben Pflanzen in demſelben Waſſer , das mit Kohlenſäure

veriniſcht worden war , zuſammengenommen 77 Juentc <hen»-

maaß ſehr reines Sauerſtoffgas gaben .

Graf Rumford ſuchte 1787 die Lehre von der

Reinigung der Atmosphäre durch die Pflanzen zu wider -

legen . Seine Hauptgrönde dägegen waren , daß die

Blätter in Prieſtley " s Verſuchen ſich nicht in ihrem

natürlichen Zuſtande befanden , und daß man auch aus

andern Körpern , z. B . aus geſponnenem Glaſe , roher

Seide und “ Baumwolle , im Sonnenſcheine und unter

Waſſer Sayerſioffgas erhalte
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Dem ſcharfſinnigen Verfäſſer der Phytologie iſt

es nicht unwahrſcheinlich , daß man bey mehrern der von

Prieſtley , Ingenhouß und Graf Rumford

Über die, Seide angeſtellten Verſuchen die Erzeugung des

Sauerſtoffgas , den Wirkungen der Sonnenſtrahlen auf

das . Waſſer , worin die Pflanzen waren , zuſchreiben kön »

ne . Die - Spiken und die ſcharfen Enden dieſer Körper

erleichtern nach ihm das Freywerden des Sauerſtoffs ,

wenn die Sonvenſtrahlen auf das Waſſer fallen , und

dieſes , verbunden mit der Wirkung des Sonnenlichts ,

bewirke die Desoxydirung des Waſſers .

Graf Rumford * s Verſuche ſind keinesweges be -

friedigend . 30 Gran roher Seide gaben ihm nach 3 Ta »

gen nur 33 Kubikzoll Luft , und oft vergingen 4 Tage ,

ohne daß er genug Luft bekommen hätte , um ſie prüfen

zu können .
;

Um den Einfluß der Spitzen und der ſcharfen Extre »-

mitäten mancher Körper zu prüfen , ſelte ich Asbeſtfaden ,

Pferdehagre , - Baumwolle , Säamenkronen von der Sei »

denpflanze , Kohlenſtaub u. |f. w. in 40 Unzenmaaß

Brunnenwaſſer der Wirkung des Sonnenlichts aus . Ich

erhielt durch dieſe Körper 2 bis 4, Quentc <enmaaß reine

Luft , welhe 2 Maaß Salpetergas abſorbirte . Dieſe
Luft war alſo minder rein und in minderer Menge , als

die , welche die Blätter im Sonnenſcheine - unter demſelben

Waſſer entwickelten , da Pflanzen im Sonnenſcheine un»-

ker Brunnenwaſſer in wenig Stunden 8 bis 19 Quent »

<enmaaß . Gas geben . Reines Waſſer , das man der

vereinten Einwirkung des Sonnenlichts und der Wärme

ausſelt / wird Sauerſtoff hergeben , Freinde in das
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Waſſer getauchte Dinge ſcheinen allein dadurch zu wirken ,

daß ſie die Temperatur des Woſſers erhöhen . Auch kann

bey einigen der Rumfordſchen Verſuche die grüne

Materie , die ſich an allen eine Zeit lang im Waſſer bes

findlichen Körpern bildet , Gelegenheit zur Erzeugung

des Sauerſtoffs gegeben haben .

Viele Naturforſcher glauben , daß die Pflanzen durch

die Waſſerzerſezung Sauerſtoffgas liefern , indem ſie den

Waſſerſtoff des Waſſers abſorbiren , und ſo den- Sauer »

ſtoff in Gasform frey machen . Wäre aber dieſe Meyo

nung gegründet , ſo müßte man Sauerſtofſgas erhälten ,

wenn man Blätter in gekochtem , in deſtillirtem , in Fluß

Brunnen - oder Kalkwaſſer dem Sonnenlichte außsſekte ;

dies geſchieht aber “ nicht . I )

Einige denken ſich einen/Wechſel der Gasarten zwie

ſchen den Pflanzen und den Thieren : die erſtern ſollen

den Thieren Sauerſtoff , und dieſe jenen dafür Stickgas

hergeben , welches , wie ſie meinen , die Pflanzen zu ih»

rer Ernährung einſaugen . Ware dieſe Hypotheſe richtig ,

» ) Eo richtig dieſer Schluß auch iſt , in RüF>ſicht auf die

Pflanzenblätter , ſo leidet derſelbe doM eine Ausnahme ,

' In Beziehung auf den ganzen Korper der Pflanze : denn

wenn gleich nur die Blätter in ſo fern Sauerſtoffgas

liefern konnen , daß ſolche Kohlenſtoffſaure einſaugen und

zerſetzen 3 ſo gehet doh von demjenigen Waſſer , welches

die Pflanzen durc < die Wurzelfaſern einſaugen , gleich:

falls eine Zerſezung im Pflanzenkörper vor , aus welcher

ohnſtreitig gleichfalls ein Theil Sauerſtoffgas abzuleiten

iſt » H.
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ſo müßte man die Reinheit der atmosphäriſchen Luft ,

wenn ſie keine Kohlenſäure enthält , dadurch vermehren

können , daß man Pflanzen in ſie einſchlöſſe , auch wenn

man ihr dann eine gewiſſe Menge Stickgas zumengte . = =

Um dieſes zu prüfen , wurden friſche und fleenloſe ſorg »

fältig ausgeſuchte Blätter von Euphorbia picta , Nico -

tiava Tabacum , Buxus vulgaris , Mimoſa jubilescens ,

Jaxus procumbens , Malva crispa , Pinus ftrobus ,

Colutea arborescens und von Epilobium, , jede Art für

ſich , 4 Stunden lang in 40 ' Unzenmaaß atmosphäriſche

Luft , ſo vermindern ſie die Reinheit derſelben am Tage

ſo wohl als bey Nacht . Denn jeder noch ſo kleiner In -

ſektenſtich macht , daß die nahe gelegenen Theile welken ,

und “ dann verbindet ſich der Kohlenſtoff der verwelkten

Theile mit dem Sauerſtoffe der atmosphäriſchen Luft zu

Kohlenſäure , und vermindert dadurch die Reinheit . der

Lauft.
' s

Eine Hand voll Blätter , die. ohne Auswahl in ato

mosphäriſche Luft von der Reinheit 100 eingeſchloſſen ,

und 5 Stunden lang dem Sonnenlichte ausgeſeßt wor »

den , hatten bey einem Thermometerſtande - von 759 dieſe

folgendermaßen verändert :

Die Luft enthielt
Blätter von kohlenſaures | ihre Reins

Gas heit war
Datura ſtrammonium . . 3 96
Rhododendron maximum 5 87

Apium petroſelium 4 36
Anthemis nobilis . o 100

Saphora auftralis ,. 2 95

Sedum ' telephium , o 100

Amaranthus hybridus ] ] 10 72
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Blätter ohne Auswahl , die in 40 Unzenmaaß ats

mosphäriſcher Luft von der Reinheit 100 geſperrt waren ,

veränderten »dieſe Lauft während einer Nacht folgender »

maßen :

Die Luft enthielt
Blätter von fehten four DEE

Gas heir war ,
Tlex aquifolium DERI 5 33
Juniperus WTE CIALIS Ta: . 2228 4 93
Berberis vulgaris . . . 2 86

Franklinia altamaha . 5 85

Bhododendron maximum - . 2 95
Anedautrloba 7 22: 25 2 83

- Buxus , vulgaris » » g » - 2 90
Pius “ Mrobus 2 41. 24 . 20. 208 2 83

Mitchella repens . , - o 100

Asclepias ſyrinca TER DIT 5 86

Hamamelis virginia o 100

Bignonia TACICAITS - 05. 8 Z 77

Kantou2a tinötona ! 54 5/5 1 94

Magnolia tripetata , . - 5 67

Deal JAtILOHA: . . 1 45 . 00 : 2 85

Pinus picea .. . 18. 84 5 830

Liriodendron tulipifera ie ; 10 65

Nach einigen Naturforſchern hauchen manche Pflan »

zen des Nachts Kohlenſäure aus . Da aber die Menge

des kohlenſauren Gas von der Verderbniß der Blätter

und . der Temperatur , in welcher ſie ſich befinden , abs»

hängt 3; ſo muß man die Erzeugung deſſelben eher“ den

verwelkten Theilen der Blätter , deren Kohlenſioff ſich

mit dem Sauerſtoffe der Atmosphäre verbindet , als ip »

gend einer andern Urſache zuſchreiben .

Um zu beſtimmen , ob die Pflanzen Stickgas vers

ſchlucken , vermiſchte ich 8 Unzenmaaß Stickgas mit

; 30
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30 Unzenmaaß atmosphäriſcher Luft , ſo daß die Rein »

heit derſelben in dem Verhältniſſe von 100 : 9x verringert

wurde . In zwey Glocken , deren jede - 40 Unzenmaaß

dieſes Luftgemiſches enthielt , wurde eine kleine Hand

voll Blätter , in die eine von Euphorbia picta , in die

andere von ) Corylus avellana gethan , und der Apparat

5 Stunden lang . in die Sonne geſtellt , Es - bildete ſich

bey dieſem Verſuche keine Kohlenſäure , und die Rein »

heit der Luft wurde nicht verärdert . An den Blättern

war keine welke Stelle wahrzunehmen .

Da man weiß , daß die Blätter , Stengel und Wur »

zeln der Kohlenſäure ihyen Sauerſtoff entziehn ; ſo könnte

man annehmen , daß die Atmosphäre ihren Sauerſioff -

gehalt erſeßt befomme , durch die Zerſeßung dieſes Gas ,

daß ſich beſtändig in der Atmosphäre und ' oft auch in dem

Waſſer / worin Pflanzen " wachſen , befindet .

Die Menge der Kohlenſäure in . der atmosphäriſchen

Luft kann etwa auf - =Z5 geſchäßt werden , : und doch vq -

riirt ſie nach Verſchiedenheit der Oerter . In größter

Menge ſollte ſie ſich in Lauft der Städte befinden , „ wo ſie

durch Pröceſſe des Verbrennens ' , des Athmens und der

Fäulniß vorzüglich erzeugt wird . Und doch wird man

finden , daß , wenn man x Maaß Luft aus einer . großen

Stadt in ein Eudiometer über Kalkwaſſer bringt , das

Kalkwaſſer keine milchige Beſchaffenheit annimmt . “ Die

Menge der Kohlenſäure in dieſer Luft iſt alſo außerordent -

lich klein . Da aber doch Alkalien , Erden Metalle und

das Waſſer ſie abſorbiren und ſich damit ſchwängern , ſo

Hermbpſiädte Arcyiv der Afexbank, , IV . Bd2. x. Hft . M
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mag die Menge . des daxin enthaltenen kohlenſauren Gas

etwa 235555 betragen .

Bedenkt man , daß die Blätter den Sauerſtoff aus

der Kohlenſäure nur im Sonnenlichte ausſcheiden 3; daß

ferney jeder noch ſo kleine Inſektenſtich einen Theil des

Blattes welken macht , da er dann am Tage ſo wohl als

des Nachts Sauerſtoff abſorbirt3 daß in vielen Ländern

im/Herbſte alle Blätter abfallen , in Gährung oder Fäul -

niß übergehen und ſo die Reinheit der Luft vermindern ;'

und daß endlich dutch die Blüthen und Früchte der Pflan »

zen daſſelbe geſchieht : ſo ſieht man , daß wir berechtigt

ſind , zu behaupten , daß die Pflanzen der atmosphä -
'
eiſchen Luft den Sauerſtoff nicht liefern ,

Darwin nimmt än , daß. die in den Saamen -

'
hülfen enthaltene Luft zur Oxydation ihrer Saamen diene ,

Allein ich fand die Luft in den Hülſen von Cardiolper -

mum bhalicacabum , Staphylea trifoliata , Colutea ar -

borescens und Saphora auftralis , als . ich ſis prüfte ,

minder vein , als die atmosphäriſche Luft .
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XV .

Bemerkungen über das Treiben und Abfallen

der Blätter , und die Merkmale , woran mau

wahrnimmt , wenn die Blätter in ihrer ganzen

Kraft ſtehn und für den wirthſchaftlichen
Gebrauch einzuſammeln ſind .

( Vom Herrn Prof . Morelot in Paxis . )

Ja Rückſicht der Entſtehunggart der Blätter dev Vege »

kabilien , ſtimmen die Naturforſcher ganz mit den Bota »

nifern überein, Beyde betrachten ſie als eine Verlänge »

rung der Rinde des Stammes oder Stengels , worauf

ſie wachſen , ja ſogar deſſen , worauf ihre Aeſtchen als

Pfropfreiſer eingepflanzt ſind . Ob die Blätter ohne oder

mit einem Stiele an der Rinde ſiken , hat ſo wenig Ein ?

fluß als ihre Geſtalt auf den Wachsthym , den größten

Grad dey Kraft , die phyſiſchen Functionen und das Wel -

ken und das Abfallen derſelben .



I 83

Der erſte Zuſtand eines Blattes iſt das , was man

die Knospe ' oder . Sproſſe . nennt . Ein ſehr merkwürdiger

und noch nirgends aufgezeichneter Umſtand iſt der , daß

alle Knospen zu der Zeit ihres erſten Hervorkeimens , einen

mehr oder weniger merkbaren Geruch haben , der der . zwey

ten Rinde des Stammes der Pflanze zugehött und ' die »

ſem , ähnlich iſt , und der ſich in dem Maaße verliert , als

ſich die Knospe verlängert und in Blätter verwandelt .

Hätte man den Act der Vegetation genau beobachtet und

verfolgt , ſo würde man bemerkt haben , daß dieſer flüch -

tige Geruch oder dieſes Aroma , eben ſo wie der harzige

Fürniß , der die Knospe in ihrer Kindheit ſchüßt , nur

für die Empfänglichkeit unſrer Organe , aber nicht wirk »

lich verſchwindet , Dieſes Aroma wird nur deswegen mit

dem Wachsthume des Blattes weniger merklich , weil es

ſich nach und nach mehr verbreitet und von dem Saſte

als dem zur Vegetation weſentlichen Waſſer der Pflanze

überſchwemmt , oder gleichſam ertränkt wird . Eben ſo

wird auch der harzige Ueberzug der Pflanze wie ein Gold »

blättchen unter dem Hämmer des Goldſchlägers verdünnt

und über die ganze Oberfläche des Blattes ausgedehnt ,

um. das Blatt gegen . das Waſſer undurc <hdringlich zu ma »

chen . . Er wird ein überall integrirender Theil . des Blat -

tes und verſieht ſo für deſſen Erhaltung einen unendlich

wichtigen Dienſt .

Alle Botaniker kennen die Hauptfunctionen der Blät »-

ter in Rückſicht der ganzen Pflanze . Sie wiſſen , daß

ſich in ihnen die einathmenden und ausdünſtenden Organe

befinden , und . daß ſie das Waſſec zerſeben , indem ſie den

Waſſerſtoff . deſſelben ſich zueignen , und im Tageslichte
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Sauerſtoffgas , in der Dunkelheit der Nacht aber kohlen -

ſaures Gas aushauchen . Dieſe verſchiedene Ausdünſtung

der Blätter wird von Kräften <emiſcher Anziehungen be -

wirkt , von denen weiter zu reden hier nicht der Ort iſt .

Kaum ſind die Blätter aus dem Zuſtande ihrer Kind -

heit heraußgetreten , ſo erzeigen ſie ihren Stämmen nicht

geringere Dienſte , als ſie von ihnen empfangen haben ,

und man kann ſagen , daß zwiſchen beyden ein beſtändiger

Act wechſelſettiger Wohlthätigkeit ſtatt findet , Denn ſo

baid die Blätter ihre organiſchen Fähigkeiten erlangt hao,

ben , dienen ſie als Kanäle , um den Stämmen eine be »

ſtimmte Quantität des Waſſerſtoffs zu überliefern , den .

ſie aus dem Waſſer zerſeßt haben , und welches ſich ' mit

- dem Kohlenſtoffe der Pflanze verbindet . Aus der Ver -

ſchiedenheit der Verhältniſſe , worin dieſes geſchieht , und

auch Sauerſtoff dazu kömmt , entſteht die Verſchiedenheit
des eigenthümlichen Safts der Pflanzen und die geringere

oder größere Feſtigkeit und Härzigkeit ihrer Stämme oder

Stiele . Die Blätter erhalten vermittelſt dieſer Arbeit

der Natur ebenfalls mehr Conſiſtenz ; ihre Färbe bekommt

eine dunklete Schattirung , und ihr Aroma wird merkba -

rer . Die nun höhere Temperatur der Luft bewirkt , daß

ſie die überflüſſigen Feuchtigkeiten ausdünſten , und " das

nun ihre weſentlichſten Grundkräfte in einem mehr genä»-

herren Zuſtande ſich vereinigen - oder concentriren . So

kömmt dann der Augenblick ihrer volleſten Lebenskraft , der

ſich durch äußere Merkmale offenbart , die wir nun kennto

lich machen wollen .
|

'

Dieſe Zeichen ſind ſowohl bey den Pflanzen mit wei -

<hen und holzigen Stengeln , als auch bey den Bäumen
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und Sträuchern ſehr merklich . Die erſten Blätter , die

ſich bey den Pflanzen mit weichen Stengeln , aus der

Wurzel erheben , ſind bald breiter , bald ſchmäler , und

beynahe iiumer von einer andern Geſtalt , als die , die

nach ihnen ſolgen . Sie dienen zu. wirklichen Behältern

des Saftes , der zum Wachsthume des Stengels beytra »

gen muß ; und heißen Wurzelblätter . Die zweyten Blät »

ter , die ſich nachher zeigen , nähern ſich ſchon mehr der

Geſtalt derjenigen , die der“ Pflanze eigentlich zugehören

und die zu ihrer Reife kommen ſollen ; ſchmiegen ſie ſich

an die Pflanze an , ſo kann man von dem Gedeyhen der »

ſelben verſichert ſeyn . Sind die dritten Blätter hervor ?

gekommen , und ſtark genug geworden , um ſich ſelbſt er -

nähren zu können , ſo bedürfen ſie keines Beyſtandes mehr

von denen , die zuerſt hervorſproßten . Dieſe erſten , de ?

ven“ Feuchtigkeit vielmehr ein ſaftiges Produkt als ein

eigentlicher Pflanzenfaft iſt , und nur einen gragartigen

Geruch hat , welken , ſobald . die Pflanze zu - gedeyhen beo

ginnt , ſchrumpfen zuſammen , vertrocknen und - trennen

fich vom Stamme oder Stengel , weil ſie keine Nahrung

mehr in ſich nehmen und alle Gemeinſchaft mit dem Sten »

gel aufhört .

In den Pflanzen , die zwey Jahre oder länger leben ,

ſind die Phänomene der Vegetation zwar dieſelben , aber

darin merkwürdiger , daß ſich die Arbeit der Natur in

ihnen leichter verfolgen läßt . Die Blätter dieſer Art

Pflanzen beſtreiten beynahe den ganzen Unterhalt . der

Pflanze . Ihre Warzeln ſind holzig und können mit ihren

Saftkanälen nur ſehr wenig Feuchtigkeiten einziehen ; die

Stengel würden daher bald vertro >nen , wenn nicht die
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Natur . in ihren Blättern eine unendliche Anzahl Saft - '

blägchen oder , Luftröhren angebracht hätte , durch . welche

die zum Wachsthume und zur Reife erforderliche Nahrung

ihnen veſtändig von neuem zugeführt wird . Die Blätter ,

die ſich zuerſt zeigen , werden , wie bey den vorhergehen »

den Pflanzen , durch das Aufſteigen der ſaftigen Flüſſig »

keit hervorgebracht , die durch die Wurzeln eingeſogen

wird , die Verwandlung dieſer Flüſſigkeit . aber in - den ei -

genthümlichen Saft geſchieht nur durch die Functionen ,

welche , die ſpätern Blätter verrichten . Die Wurzelblätter

ſind in der ganzen Länge des Stammes oder Stengels

außerordentlich zahlreich , und fallen wie bey den Pflan »

zen der erſten Art ſehr zeitig ab , indeß die andern ſich

durch eine mehr vollendete Entwickelung vervollkommnen .

Die Blätter der Bäume folgen gänzlich denſelben

Gefekzen der Vegetation ; die erſten welken ſchon ab , wenn

die , die in der Folge entſtehn , kaum noch den Zuſtand

ihrer Kindheit erreicht haben .

Das entſchiedene Gedeyhen der Blätter der Vege -

tabilien kündigt ſich alſo durch das Abfallen derer an , die

der Wurzel am nächſten ſind ; durch die Stärke ihrer

Farbe , die ein dunkleres Grün iſt ; durch ihre Neigung

gegen den Stamm , und ihre mehr ſenkrechte als horizon »

tale Lage 3 durch ihr. dickſleiſchiges und gedrängtes Gewebe z
und durch ihr merkbares und mehr gleichartiges Aroma .

Der Zeitpunkt ihrer Vollendung oder vollkommenſten

Kraft iſt der , wenn ſich die Blumen der Pflanzen . zu ent »

falten anfangen . . Dieſe zweyte Epoche verkündigt eine

neue Arbeit der Natur . Die Blätter fangen an abzuneh -
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men ; ihr Vegetationswaäſſer verringert ſich etwas , und

ſie treten in die zweyte , Periode ihres Daſeyns , die ſie

unmerklich zum Alter führt . In dem Augenblicke des

Beginnens dex - Blüthe ſind die Functionen ihrer “Vitalität

erfüllt ; ſie. ernähren ſich nicht mehr durch Einfaugang der

Feuchtigkeit 3 ſie nehmen nicht mehr an Größe zu , und

erhalten ſich nur noch von dem , was ſie zu ihrem Be -

ſtehn in ſich angehäuft haben . Ihre Grundſtoffe con -

centriren ſich noh mehr , und ſie ſind nun in Rückſicht

der Blumen die Behälter der eigenthümlichen und hin »

länglich ausgearbeiteten Säſte , um dieſen alles zuzufüh »,
ven , was zur Entwicklung der Zeugungs - oder Fruchtor »-

gane erforderlich iſt . Man begreift , daß zu eincr ſo

wichtigen Function es nöthig iſt , daß die erſte Arbeit dev

Natuvr nichts Unvollkommnes liefere . Der Act der Ve -

getation iſt dann vollendet , die Blätter und der Stamm

oder der Stengel der Pflanze vertrocknen , indem ſie den

Blumen und nachher den Früchten alles das überliefern ,

was die Natur durch eine lange Arbeit ſie hat zubereiten

laſſen , ihrem Zwecke getreu , der in allen organiſirten

Weſen die beſtändige Wiedererzeugung der Gattung ift .

So . wie wir das Abfallen der Wurzelblätter nicht

der Abweſenheit des Wärmeſtoffs , ſondexn der Erſchö -

pfung des eigenthümlicen Saftes dieſer Blätter , zu

Gunſten des Stammes und der Blätter , die er treibt ,

zuzuſchreiben haben ; ſo müſſen wir das Abfallen der an »

dern , Blätter der Pflanze in den Zeitpunkt verſchen , wenn

zwiſchen ihnen und dem Stamme keine Gemeinſchaft

mehy durch Zuführung der Flüſſigkeiten vermittelſt der
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Gefäße ſtatt findet . ' Iſt die Befruchtutig vollendet und

die Frucht zu ihrer Reife gediehen, ſo fällt auch ſie. aus

demſeiben Grunde ab , weil nehmlich die Organe der

Safteinziehung ſich verſtopfen und unthätig werden . Die

Blätter , die noch auf dem Baume ſich befinden , nachdem

die Befrachtung vollendet iſt , laſſen nun die Säfte ents »

weichen , welche ſie bisher in dem Zuſtande des Grün »

ſeyns erhielten 3 ſie entfärben ſich , werden gelb oder

roth , wie das Weinlaub , und dieſe neue Färbung iſt

wahrſcheinlich einer wahren Zerſekung eines blauſauren

Eiſen zuzuſchreiben , das in den Zuſtand des gelb oder

roth oxydirten Eiſens gebracht wird . *) Sie müſſen

nachher abfallen , wenn ſie gänzlich oxydirt ſind . Wenn
der eigenthümliche Saft der Blätter mehr harzig als

wäſſerig iſt , ſo werden ſie an dem Stamme hängen blei -

ben , weil , ein jedes Vegetabile nur ganz unmerklich ſeinen

eigentlichen Saft verliehrt , bey dieſen Pflanzen die in -

nere Temperatur höher als in den wäſſerigen iſt , und

ſolche Blätter für das Waſſer viel undurchdringlicher ſind.

Endlich bemerkt man noch , daß die Blätter der Pflanz

zen , die weder Blüthen noch Früchte , odev nur ſchr

*) Wenn . gleiM das Daſeyn des Eiſens in den Pflanzen

fich faſt allgemein erweiſen läßt , und na ; Schraders

ſchönen Erfahrungen , auch die Blauſäure in den

meiſten Pflanzenblättern einen Beſtandthceil ausmachtz

fo ſcheint mir doM der Schluß , daß die grüne Farbe

der Blätter eine Folge von darin vorhandenen blauſaus

ren Eiſen ſey , das durc ) ſeine Oxydation ſiM in geldes

Eiſenoxyd verwandle - etwas ſehr gewagt zu ſeyn

H.
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fleine Blüthen und . Früchte tragen , eine viel längere

lebhafte Dauer . haben , - als -die Pflanzen , welche über »

hanpt oder ' doch wenigſtens ſehr ' große Blüthen und Früch»-

te hervorbringen .

Man ſicht hieraus , daß das Blättertreiben der

Pflanzen eine einfache Operation der Natur iſt , die ſich

alle Jahre nothwendig erneuert 3 die Pflanze mag nun

ihre Blätter abgelegt haben oder nicht .

Die erſten Blätter , die aus der Pflanze hervor
kommen , haben noch nicht die Kräfte und Eigenſchaften ,

welche die nachfolgenden - erhalten . Der Arzt , der ihren

Gebrauch verſchreibt , . und der Apotheker , der ſie zube-

reitet , er mag nun ihren Saft auspreſſen oder Extracte

von ihnen verfertigen , betrügen ſich : es iſt ſogar zu be -

fürchten , daß ihr Gebrauch ſchädlich werden kann .

Die Zeit der Reife der Blätter iſt die , wenn ſie

in ihrer volleſten Kraft ſich befindet . Man muß nicht

die Reife der Blätter mit der der ganzen Pflanze ver -

wechſeln . . . Die lektere iſt veif , wenn ihre Frucht zur

Wiedererzeugung ihrer Gattung tauglich iſt ; die Blätter

beſien hingegen alle ihre eigenthümlichen Eigenſchaften ,

wenn die volle Biüthe der Pflanze beginnt . Dies iſt

alſo . die Zeit , wo man die Blätter zum arzneylichen ,

techniſchen und wirthſchaftlichem Gebrauche einſammlen

muß. . . Wenn die Eigenthümer der Flachs - und Hauf«-

felder , und die Anbauer der Futrerkfräuter , recht ihren

Vortheil verſtünden , fo würden ſie nicht dann erſt die

Pflanzen ausgraben oder abmähen , wenn ſie ſchon blühn

oder gar ſchon Früchte tragen , ſie würden es thun , wenn
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die Blüthe eben erſt aufbrechen will . Denn dann gebet

die Stengel der ſpinnbaren Pflanzen viel feinere Fäden ;

und die Futterkräuter ſind dann viel zahrter , wohlrie »

<ender und nahrhafter für die Thiere . Die Anbauert

könnten dann überdies noch auf ein zwey bis dreymah »-

liges Nachhauen ſich Hoffnung machen .

Endlich tritt der Abfall der Blätter von ſelbſt eit ,

Ihr vegetabiliſches Leben folgt denſelben Geſetzen , die

das Thierreich beherrſchen . Sie trennen ſich von den

Stämmen durch die Vertro >nu " g , die durch ihre Erſchö »-

pfung oder durch ihre vollkommene Oxydirung bewirkt

wird . Der Froſt kann ihre Trennung vom Stamme

beſchleunigen ; aber . dies , iſt nur eine hinzukommende und

zufällige , nicht aber eine nothwendige Wirkung deſſel -

ben , weil es Blätter giebt , die der phyſiſchen Kraft der

Kälte widerſiehen . Der Einfluß des Froſtes auf die Pflan »

zen muß , wegen des verſchiedenen Grades ihrer Tempe »

ratur und wegen der verſchiedenen Natur ihrer zuſam -

=mengeſeßten Grundſtoffe , ſehr verſchieden ausfallen .
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Verſuche über den Einfluß des Lichts auf einige

Phänomene der Vegetation .

( Von Herrn Decandolled

Dieſe Verſuche wurden im naturhiſtoriſchen Muſzum

angeſtellt , und zwar in der freyen Luft und zugleich in zwey

Kellern , die keine andere Oeffnungen als die Thür hatten .

Der eine Keller wurde mit einem kleinen Ofen geheizt , ſo

daß die Temperatur in einiger Entfernung vom Ofen nahe

über der Erde 25 " , ganz in der Nähe des Ofens aber 25

bis 30 * , und auf ihm ſelbſt 37 * R . betrug . Dev andere

Keller war 9 Fuß hoch und x6 Quadratfuß groß , und

wurde von 6 Argandſchen Lampen , die 5 Fuß über dem

Boden an den Wänden befeſtigt waren , erleuchtet , Die

Pflanzen wurden entweder auf den Boden , oder auf ein

4 Fuß hohes Tiſchchen geſelzt , und erhielten nur eine Wär »

me von 15 bis 169 . Der Rauch der Lampen und die durch

ſie erwärmte Luft zog durch das Gewölbe der Treppe hin »

aus , während durch daſſelbe ein Strom äußerer Luft in

den Keller hineinſank . Nach Gr . Rumford * s Metho »
de ſchäßte Decäandolle das Licht dieſer Lampen dem

Lichte von 54 gewöhnlichen Wachslichtern gleich ,
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1. Einfluß des künſtlichen Lichts auf das

Auskeimen der Pflanzen und ihre grüne

Sar ' bve . *)

Herr Decandolle ſäete am ' 23. Suly 1800 in

dieſem Keller in ein Gefäß Kreſſe QLepidium ſativum ) ,

und zündete den 25 . die Lampen an . Die Saamenkörner

gingen in kurzer Zeit auf und die Blätter der jungen

Pflanzen waren grün ; ihr Grün war jedoch etwas weniges

ſchwächer , als das der Pflanzen , die aus demſeiben zu

gleicher Zeit geſäeten Saamen in der freyen Lauft aufge »

keimt waren .

Den 26 . July ſäete er in zwey Gefäße weißen Senf

( Sinapis ) , und in zwey andere Leindotter ( Myagrum

ſativum ) . , Eins von jenen beiden Gefäßen ſekte er in die

freye Luft , das andere in den erleuchteten Keller . In die ?

ſem erhoben ſich die jungen Pflanzen ſchon gegen Mittag

des andern Tages , ſie fuhren fort zu wachſen und ihre

Blätter und Stengel waren grün . Die der freyen Luſt

ausgeſelßten Saamenkörner keimten 19 bis 12 Stunden

ſpäter auf und die Pflanzen wuchſen viel langſamer . Wahr »

ſcheinlich rührte dies daher , weil auf die lekßtern keine

ſo gleich ſtark anhaltende Wärme wirkte als auf die erſtern .

" ») - Es iſt bekannt , daß die Pflanzen , die im Eonnenlichte

aufwachſen , eine grüne , die im Schatten ſtehen , aber eine

graue oder filberweiße Farbe haben :
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2. Einfluß des künſtlichen Lichtes auf die

Sauerſtofſgasentbindung der Pflanzen ,

Das Sonnenlicht färbt nicht bloß die Pflanzen , ſono

dern entwickelt aus ihnen zugleich ein Gas , das reicher

an Sauerſtoff , als die atmosphäriſche Luft iſt . Um zu

ſehn , wie ſich in dieſer Hinſicht das künſtliche Licht ver »

hält , .wurden am 25ſten Zuly des Abends um 3 Uhr

Blätter der Kucomis punctata uhd des Lycium barba -

zum iu mit Waſſer gefüllten und umgeſtürzten Gläſern

der ! Wirkung des erwähnten Lampenlichts ausgeſeßt . Mor » -

gens um 8 Uhr des andern . Tages war noch keine Gas »

ntwikelung zu verſpüren , die doch im Sonnenlichte ſchon

in einer halben Stunde vor ſich geht .

Da dieſe Pflanzen vielleicht ſchon am Tage das Gas

fonuten ausgehgucht haben , und erſt der Nuhe , der Nacht

bedurften , um wieder welches erzeugen zu können ; ſo

brachte Herx Decandolle den Tag darauf zwey dieſer

Pflanzen auf dieſelbe Art ſchon des Morgens ins Lain »

penlicht . Dieſe fingen ebenfalls wie die erſten erſt nach

Verlauf von 24 Stunden an Gasblaſen zu geben . Das

Gas enthielt nur 0,02 Sauerſtoffgas 3 das übrige war

StiFgas und kohlenſaures Gas .

Aeſte und . Blätter der Phyllixea media , des Sem -

pervivum arboreum und der Ariſtolochia ipho gaben

ſogar. nach 24 . Stunden kein , Gas von ſich .

Dieſe Verſuche beweiſen , daß dieſes außerordentlich

Helle Lampenlicht doch nicht ſtarf genug war , die Sauer »

ſtoffgasentbindung bewirken zu können , wiewohl es hin

reichte , um Pflanzen grün zu. färben .

Hermbſtädts Archiv der AFerbauk, , IV . Bds , x. Hft . IT
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3 . Einfluß des Lichtes und der Wärme auf

das Saugungsgeſc < häft der Wurzeln und

Zweige verſchiedener . kraut - und

holzartiger Pflanzen .

Aus den Verſuchen , die Herr Decändolle hier »

über anſtellte , die ihm aber ſelbſt nicht - genügen ; unddie

er daher noch wiederholen will , ſchien hervor zu gehen ,

daß das Licht die Bewegung des Saftes in den Pflanzen ,

weiche im Herbſte ihre Blätter verlieren , beſchteunigt ,

auf . die aber , welche das ganze Jahr hindurch " Blätter

behalten , keine merkliche Wirkung äußert .

4. Einfluß des Lichts auf die Erſcheinungen

des Wachens und Schlafens der Pflanzen .

Man weiß , daß viele Blumen ſich ziemlich regelmä »

ßig zu gewiſſen Stunden ſchließen und aufthun , und daß

dieſe Stunden nicht für alle dieſelben ſind . Einige ( die

diurnes ) öffnen und ſchließen ſich zu beſtimmten Stuns

den mehrere Tage hindurch ; andere ( die ephemeres )

öffnen ſich nur einmal , einige des Nachts , andere ani

Tage , und fallen nach dem Schließer ab oder welken .

Im Dunkeln blühten die Blumen verſchiedener Ciſtus »

arten , welche des Morgens ſich öffnen und des Nachmitz2

tags abfallen , mehrere Tage hindurch 3 die Bkumenblätter

des Ciltus , villoſus fielen zwar ab , doch erſt am Abends

die vom Ciſtus albidus dauerten 2 Tage ; die vom ' Ciltus

apenxinus 23 Tags ; und die Blumenkronen verſchiedener

andern Ciſtus ſchloſſen ſich fogar . , ohne abzufallen , was

niemals im Freyen geſchicht .
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Von den Oenotheren , deren Blumen gegen 8 Uhr

des Abends aufblühen und in der Regel nach Sonnenauf »

gang des andern Tages verwelken , . wurden 3 Arten , die

Oenothera tetraptera , ſuaveolens uhd anomala , eben

in dem Augenblicke , als ihre - Blumen ſich öffneten , dem

Lampenlichte ausgeſeßt und darin 2 Nächte und 2 Tage

ſtehen gelaſſen . Die Blume der erſten Pflanze welkte ſehr

ſchnell 3; den Tag darauf gab ſie neue Blumen , welche die

ganze Nacht offen blieben . Die Blume der zweyten dauerte

48 Stunden , und gegen 8 Uhr des Abends am anderen

Täge blühten 2 neue auf , die ſich erſt nach 24 Stunden

ſchloſſen . Die Blumen der dritten welkten wie gewöhnlich

am Morgen des andern Tages und ſie blühte nicht wieder ,

Die Erſcheinungen , welche die Nachtviolten ( Belles

de nuit ) darboten , waren regelmäßiger und gleichförmiger .

Die Blumen , die dem anhaltenden Lampenlichte ausgeſekt

blieben , öffneten ſich etwas eher und ſchloſſen ſich auch et -

wäs ſpäter als gewöhnlich . „ Um zu erfahren , ob ſich die 8

Stunden ihres Schlafes nicht gänzlich verändern ließen ,

zündete Decandolle drey auf einander folgende Tage

hindurch die Lampen um 8 Uhr des Abends an und löſchte

ſie des Morgens um 6 Uhr aus . Den erſten Tag blühten

die Nachtviolen des Abends , wie gewöhnlich , auf ; die bey »

den andern Tage aber öffneten ſich ihre Blumen beſtändig

am Morgen und ſchloſſen ſich erſt am Abend und zwar in

demſelben Augenblick , als die Lampen angezündet wurden .

Die Blumen des Ormithogalum umbellatum , die

ſich , wie bekannt , alle Tage gegen 11 Uhr des Morgens

öffnen und um 3 Uhr Nachmittags ſchließen , ſchloſſen [ich

beinahe ſogleich , als man ſie ins Dunkle brachte , und

N 2
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öffneten . ſich , wenn ſie wieder in das Sonnenlicht kamen .

Dieſer Verſuch iſt mehrmals mit verſchiedenen Exemplaren

wiederholt worden und gab immer daſſelbe Reſultat .

Die Blumen des Convolvulus purpureus blühen um

To Uhr des Abends auf , und . ſchließen ſich gegen xx Uhr

des Mittags . In dem durch Lampen erleuchteten Keller '

öffneten ſie ſich am erſten Tage zur gewöhnlichen Stunde

und ſchloſſen ſich nach 7 Uhr des Morgens . Den andern

Tag waren ſie ſhon um 6 Uhr des Abends auf und um

titternacht zu . . Auf die Blumen des Convolyulus ar -

venſis und des Conv . oneorum äußerte - aber das fünſt -

liche Licht keine merkliche Wirkung .

Die Blumen | dex Silene amana und ſericea , welche

in der Nacht offen und am Tage geſchloſſen ſind , öffneten

ſich beym Lampenlichte des Abends und ſchloſſen ſich nicht

wieder , ſo lange ſie dieſem Lichte ausgeſekt blieben ; ſelbſt

nicht am Tage . Die Silene fructicola betrug ſich - dage »

gen hier genau wie im Freyen .

Verſchiedene Arten der Yicoides und andere Blumen

haben weder im erleuchteten , noch im geheizten dunkeln

Keller ſich gleich bleibende Erſcheinungen gegeben . Nur die

Anthemis maritima , die ihre Bluten des Nachts geſchlof -

ſen hält , behielt ſie im Lampenlichte beſtändig offen .

5. Aehnliche Verſuche ſtellte Herr Decandolle

auch mit den Blättern der Pflanzen an , von denen die mei -

ſten , wie bekannt , ihre Lage am Morgen und am Abend

verändern . So viel ſich indeß aus ſeinen Reſultaten ſchlief »

ſen läßt , ſcheint es nicht , daß "dieſe Erſcheinung von der

Wirkung des Lichtes herrühre . Die Oxalis incarnata und

ſtriota öffneten und ſchloſſen im erleuchteten und geheizten
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Keller ihre Blätter ſtets zu denſelben Stunden wie im

Freyen ; troß . aller möglichen Verſuche konnte man es nicht

dahin bringen , die Stunden ihres Schlafens und Wachens

zu verändern . Eben fo fuhr die Mimoſa leucocephala

3 Nächte hindurch beym Lampenlichte und 3 Tage hindurch

im Dunkeln fort , ihre Blätter ſtets am Tage zu öffnen

und des Nachts zu“ ſchließen , jedo < minder vollkommen

als in der freyen Luft .

Die Mimoſa pudica gab bei dieſen Verſuchen ſehr. ab -

weichende und ſonderbare Erſcheinungen . Den 25 . July

Abends am 8 Uhr wurden zwey geſchloſſene Pflanzen in

den erleuchteten Keller geſeßt : ihre Blätter öffneten ſich

um 2 Uhr des Morgen , xx Stunde früher , als - die ,

welche ſich im Treibbeete und im Gewächshauſe befanden ,

und ſchloſſen ſich um 3 Uhr Nachmittags . Den andern

Tag öſſneten ſich ihre Blätter um Mitternacht und ſchloſſen

ſich um 2 Uhr Nachmittags . Man wiederholte dieſe Ver »

ſuche mit andern Exemplaren und erhielt immer dieſelben

Erſcheinungen , und alle dieſe Mimofen hatten ihre Reiz »

barkeit behalten . Bey dieſer Mimoſe gelang es Decatt »

dolle auch die Stunden ihres Wachens dadurch zu ver ?

ändern , daß er den Keller des Tages dunkel ließ und des

Nachts erleuchtete . Unmerklich änderten die beyden Pflan »

zen , mit denen er den Verſuch anſtellte , die Stunde ihres

Schlafes „ und den dritten Tag öffneten ſie ſich des Abends

und ſchloſſen ſich am Morgen . Wie ſie in die freye Luft

gebracht wurden , beobachteten ſie bald ' wieder ihre ges

wöhnlichen Zeiten .

Verſchiedene andere Stö > e dieſer Mimoſe wurden auch

in den nicht - erleychteten , aber zu 25 bis 37 * geheizten
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Keller geſelt . Sie öffneten erſt des Morgens ihre Blätter ,

und zwar viel ſpäter als ſonſt , Die Blätter des Sto >es ,

der auf dem Ofen ſtand und eine Hike von 37 " erhielt ,

öffneten ſich erſt um 7 Uhr des Morgens , ſchloſten ſich aber

um 1 Uhr Nachmittags , und waren nicht mehr reizbar ,

Als dieſer Stock ins Gewächshaus gebracht war , erholte er

ſich wieder und nahm nach und näch- die gewöhnliche Zei ?

ten des Wachens und Schlafens wieder an , '

Daß die Wärme nicht die unmittelbare Urſach ' des wa ?

<henden Zuſtandes der Mimoſen iſt , geht ſchon daraus hev?

vor , daß ſich im Sommey ihre Blätter ſchon um halb 6

Uhr des Abends ſchließen , wo die Wärme doch noch ſehr

ſiark iſt , und ſich um 3 Uhr des Morgens öffnen , wenn die

Luft am friſcheſten iſt 3 und daß auch die Blätter der Stöcke ,

die in freyer Luft ſtehn und die im Gewächshauſe ſich be -

finden , ſich zu denſelben Stunden öffnen und ſchließen .

Merkwürdig iſt es , daß ſich die Blätter des HUedylarum

gyrans zu allen Stunden der Nacht , wie am Tage , bewegen .

Die mechaniſchen Erklärungen dieſer ſonderbaren Er ?

ſcheinungen werden von Decandolle auf eine ſehr ge ?

nügende Art widerlegt . Er glaubt , daß ſie von ihrer

Organiſation und ſelbſt von dem Leben dieſer Pflanzen und

einer eignen Art yon-Reizbarkeit abhängen .

6. Achnlichs Verſuche hat Herr Decandolle auch

über den Einfluß des Lichts auf die Gefäße der Pflanzen ,

insbeſondere auf die Poren der Blattrinde , angeſtellt , - die

Hedwig Vala ] ymphatica euticulae , Er aber , weil ihre

Function noch allzu ungewiß iſt , nach ihrer Form und Lage ,

Rinden : Poren nennt . Sie finden ſich hauptſächlich

auf der Rinde der Blätter . Zieht man dieſe Rinde vom
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Blatte ab, und befreyt ſie vom Parenc <yma , ſo ſieht man

unter dem Mikroſkope das fibröſe Netz , welches die Epi »

dermis bildet , und 3 oder 4 ſehr zarte Fibern , die aus

dem Neßke entſpringen , und die in einer kleinen eyförmi »

gen Fläche ſich endigen , in deren Mitte ſich eine mehr oder

weniger längliche offne oder verſchloßne Pore befindet . Be -

kanntlich beſteht der Blattſtiel aus Fibern , welche , indem

ſie ſich zertheilen , die Blattſcheibe bilden 3; die lekten Ver -

äſtelungen dieſer Fibern endigen ſich gerade bey den Poren ,

wie das z. B. die - Blätter der Crallula punctata beweiſen ,

deren Oherfläche ' mit runden , mit bloßem Auge ſichtbaren

PunktenÜberſäet ſind . "Zieht man die Rinde ab , ſo ſicht

man , daß jeder dieſer Punkte von einem Bündel von Fi -

bern gebildet wird , die ſich hier endigen , nachdem ſie das

Zellgewebe durchgegangen ſind, und unter dem Mikroſkope ,

entdeckt man hier einen Haufen von Poren , während man

auf dem übrigen Theile der Oberfläche wenige oder gay kei ?

ne ' erblickt . Bey ſehr fibröſen Blättern , z. B . denen der

Camellia jeponica oder des Celaſtrus Luxifolius , hat

Decandolle auf einer Fläche von 2 Quadratmillimetres

60 Poren , hingegen bey ſehr fleiſchigen Blättern , die nur

ſehr wenige Fibern haben , auf demſelben Raume nur 5 bis

g ſolcher Poren gezählt . Nie finden ſich die Poren auf den

Adern der- Blätter , wo dagegen die Haare ſtehn . Auch

ſind dieſe - Rindenporen äuf den Blättern in weit größerer

Menge , als an andern Theilen der Pflanzen vorhanden .

Bey den Baumblättern befinden ſie ſich gewöhnlich nur auf

der obern Fläche , bey den Blättern der Kräuter aber ' auf

beyden Flächen . Doch leidet dieſes mehrere Ausnahmen .

Nur die weichen und blätterartigen Pflanzenſtengel ,
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z. H . der Kürbiſſe und Gräſer , und die Stengel der blät -

terloſen Pflanzen , . ' B. der Ephedra und Stapelia „“ ha»

ben Poren ; die Stengel der Cuscuta dagegen feine .

CDecandolle bemerkt , dieſe ſonderbare Pflanze . gebe

weder in der Sonne nog des Nachts unter Waſſer Säuer -

ſtoffgas . ) Haben die Stengel Poren , ſo ſien ſie immer

in den Furchen und die Haare beſtändig auf deren Rük -

ken . An den Wurzeln und Schuppen der Zwiebeln . be »

merkt man keine Porenz die Afterblätter und Nebenblät »

ter aber ſind damit wie die ordentlichen ' ätter verſehen ,

die bloß häutigen , und die , welche bald abfallen , ausge -

nommen , Die fleiſchigen Früchte ſind ohne. Poren ; da -

gegen finden ſich die Poren auf verſchiedenen nicht “ fleiſchi -

gen Fruchthüllen und auf dem größten Theile der Frucht :

hüllen ſolc <er Pflanzen , die nur Ein Saamenblatt haben .

Man bemerkt ſie nicht auf dem Saamenhäutchen 3 aber

auf allen Saamenblättchen , nur nicht auf den fleiſchigen ,

3. B . der Bohnen , Wicken , Erbſen u. f. w. = = Den

Pflanzen ohne Saameulappen , nämlich den Champignons ,

Byſſus , Meergräſern , Stein - und Lebermooſen fehlen

die Rindenpotön gänzlich . „ Decandolle bemerkt äber ,

daß alle dieſe Pflanzen auch keine Rinde und vielleicht ſelbſt

keine Epidermis haben , . daher die Champignons ſo ſchnell

faulen und . die - Meergräſer und Lebermooſe ſo leicht von

Flüſſigkeiten durchdrungen werden , was bey den vollkfommo

nern Pflanzen nicht geſchieht . Alle Pflanzen , die einen

Övder zwey Saamenlappen haben , ſind auch mit einer Nin -

de verſehen . Die Rinde der Mooſe hat aber keine Poren z
die Rinde der Farrenkräuter hat dergleichen , aber nur auf

der untern Fläche dex Blätter .
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Herr Decandolle ſchließt aus vielen Beobachtun »

gen , daß die Rind ' enporen ſich nur an den Pflanzen »

theilen befinden , welche der freyen Luft und dem Lichte

ausgeſokt ſind . - Sy findet man ſie nie an den Theilen der

Graghalme die mit den Blattſcheiden bedeEt ſind , auch

nicht auf der innern Fläche dieſer Scheiden 3; ferner nicht

auf der innern Fläche der Kelchſchuppen der zuſammenge »

ſekten und mehrerer andern Blumen . Pflanzen , die ganz

unter Waſſer wachſen , beſiten dieſe Poren ganz * und . gar

nicht ; die Theile der Waſſerpflanzen , welche aus dem

Waſſer hervorragen , ſind dagegen mit ihnen überſäct , in -

deß die unter dem Waſſer befindlichen Theile keine Poren

haben . So auch bey den auf den Waſſer ſchwimmenden

Blättern . Alle Pflanzen, , denen dieſe Poren fehlen , wenn

ſie im Waſſer leben , haben dergleichen , wenn . ſie in der

freyen Luft wachſen , und umgekehrt . Im Garten aufge »

wachſene Krauſemünze , die auf jeder untern Fläche eines

Blattes 13800 Poren hat , erhält , wenn man ſie einige Zeit

in Waſſer ſtehen läßt , auf den im Waſſer entſtandenen
neuen Trieben . und Blättern gar keine Poren . = - Auf den

Übertriebenen Pflanzen finden ſich die Poren ebenfalls nicht .

Decandolle zählte auf jeder Fläche der Saamenblätter

des weißen Senfes und der Kreſſe , wenn ſie im Freyen
aufgewachſen waren , 250 Poren z auf Pflanzenexetkplaren
derſelben Art , die im Dunkeln aufgezogen waren , keine

einzige 3 und auf denen , welche in dem mit 6 Lampen a 1a

quinquet erleuchteten Keller aufwuchſen , auf jeder Fläche

der Saamenblätter nur . ' 50 Poren . = - Eben ſo findet man

ſie auch nicht auf den Theilen der Zwiebelblätter , die von der

Erde bedeckt ſind , aber wohl auf denen , die über ſie her :

vorragen .
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Die Rindenporen dienen na , Decandolle

weder zur Hervorbringung des grüngrauen Staubes , mit

dem die Blätter gewiſſer Pflanzen bedeEt ſiud , denn viele

fleiſchigen Früchte und Pflanzen , die keine oder nur wenige

Poren haben , ſind mit dieſem Staube verſehn , indeß er

andern porenreichen Pflanzen fehlt , noch zur bemerkbaren

Transpiration , weil dieſe nicht bey ' allen Pflanzen , welche

Poren haben , ſtatt findet , und unter ' : andern auch die

Wurzeln ? wie Burgmann bemerkt hat , ausdünſten ,

obſchon ſie keine Poren beſißen 3 noch endlich zur Entbin »

dung des Sauerſtoffgas , da ſolches nicht nur viele Blätter ,

die nur auf Einer Fläche Poren haben , auf beyden , ſon »

dern ſelbſt Fruchthällen , Mooxarten und Waſſerpflanzen ,

die gar keine Poren haben , liefern . Dagegen glaubt

Decandolle , daß ſie erſtens die Organe der unmerkli »-

<hen Ausdünſtung ſind , welche allen Erdpflanzen gemein

ſey , die auch alle Poren haben , indeß . ſie bey den unter

Waſſer lebenden Pflanzen , die keine haben , unwahrſchein »

lich ſey , ſich auch in ihrer Stärke nach der Menge der Po »

ven zu richten ſcheine , „ und das ſie zweytens in gewiſſen

Fällen zur Einſaugung der die Pflanzen umgebenden Feuch2

tigkeit dienen , wie denn nach bekannten Erfahrungen ei ?

nige fleiſchige Pflanzen , die in freyer Luft hängen , den -

noch Saft bekommen und wachſen .



XVI .

Ueber den ſogenannten unauflöslichen Humus ,

und die Mittel , ihn auflöslich zu machen ,

( Vom Herrn Dr . G . Crome , Profeſſor der

Phyſik und Chemie , am ökonomiſchen

Inſtitute zu - Mögelin . )

Betanntlich iſt gewöhnlich nur ein geringer Theil der

in' dem Ackerboden enthaltenen Dammerde oder des Hu -

mus im Waſſer auflöslich , der übrige aber unauflöslich z
den erſteren nennen wir in der Regel Extractivſtoff ; ( wenn

wir ihn durch Kochen aus dem Humus abgeſchieden und

eingedickt haben ) den lektern unaufldslichen Humus . In

dev erſtern Geſtalt iſt er , wie die Erfahrung lehrt , vor »

züglich dem Pflanzenwachsthum zuträglich und nahrhaft z
in der lekßteren geht ſchon eine geraume Zeit darüber hin ,

ehe durch die hemiſchen Kräfte der Atmosphäre und durch

die “Vegerationskraft dieſer unauflösliche Humus zerſekt ,

und . in den Zuſtand vebſekßt wird , in welchem er nährende

Wirkungen auf die Pflanzen äußern kann , Der Land »

wirth muß daher vorzüglich dahin ſiteben , die in ſeinem

Aer befindliche Maſſe dieſes unauflöslichen Humus , ſey

ſie ſo groß oder ſo geringe ſie wolle , in den Zuſtand zu

verſeßen , in dem er im Waſſer auflöslich und dadurch für
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das Pflanzenwachsthum zuträglicher wird . Theils ge -

ſchieht dieſes ſchon durch die mechaniſchen Aufloderungs -

mittel , wie durch das Pflügen und Eggen , indem da -

durch die Theile des Bodens mehr dem Zutritte der Luft

ausgeſeßt werden , ſo daß die in der Atmosphäre befind -

lichen Stoffe und Kräfte in eine ſtärkeve Wechſeltreibung

mit denen des Bodens treten können ; theils geſchieht es

duch dur < <hemiſche Mittel , wozu ich vorzüglich den

Kalk , ſowohl den kohlenſauren als den gebrannten , und

die Aſche rechnen will . Mancher Landwirth hat gewiß

ſchon oft dieſe. Verbeſſerungsmittel bes Bodens ange »-

wandt , ihm unbewußt , daß er dadurch den Düngerſchak ,

welcher ſchon in ſänem Boden lag , mehr aufſchloß , und

bloß deswegen , weil es ihm ſeine oder die Erfahrung an

derer Ockonomen gelehrt hatte , daß dieſes Verfahren für

ſeinen Aer anwendbar ſey .

Es fehlte uns bisher noc ) an genauen . Verſuchen

über dieſen Gegenſtand , ich entſchloß mich daher = - auf »-

gemuntert durch meinen Freund und Lehrer , den würdi»-

gen Staatsrath Thaer = - einige Verſuche darüber anzu :

ſtellen , da mir bey den vielen < emiſchen Analyſen der

Acererden , die ich jeßt zu unterſuchen Gelegenheit habe ,

eine Akererde vorkam , welche mir wegen ihres ſtarken

Gehalts an unaufldslichen Humus auffiel .

Dex Ackerboden , von dem ich reden werde , war aus

Wendiſch - Ty <ow in Pommern , einenn . Gate eines mei -

' ner würdigen Schüler, des Herrn von Kleiſt : er war von

dem ſogenannten Bornfelde jenes Guts , war nach der Aus ? »

ſage des Heyrn Beſitzers mit Raſen gedüngt , ſtand in ſechs

jähriger Düngung und hatte bereits 3 Erndten abgetragen .
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Nachdem ih einige Faſern und Steine , welche 2 p. C.

betrugen , von der Erde abgeſondert hatte , unterwarf ich

ſie einer chemiſchen Analyſe ; und fand folzende Beſtand »

„Heile in 100 Theilen der Erde :

Groben abſchwemmbaren Sand - „ - +: 73/,7 px . Ct .

; Feitten durch Kochen geſchiedenen Sand | 3,5

Thon [| 2 2 | I . ; 3

Unauflböslichen Hümus 2 , iE;

Eiſenoxyd mit etwas kohlenſaurem Kalk 2,5

100

Außerdem enthielt der Boden etwas ſalzſauren , Kalk ,

der aher . wegen , ſeiner geringen . Menge nicht in Rech »

nung zu. bringen war . - Die Abkochung deſſelben war ſo

unmerklich gelb gefävbt , daß ich den Humus für - unäauflds »

lich anſehen mußte , dem ungeachtet war ' er nicht ſaurer

Natur , "da er das Lackmaspapier völlig ungefärbt ließ .

Das Gewicht eines Kubikzolls der völlig ausgetroc >-

neten Erde war = 245 Gran : ' das Gewicht eines Kubik -

zolls der. Erde , ſo weit angefeuchtet , daß ſie kein Waſſer
tropfenweiſe mehr fahren ließ 33x Grän : die Mittelzahl
zwiſchen beyden alſo 288 Gran : das Gewicht eines Ku -

bikfußes hiernach berechnet alſo 64 15 xx Loth 16 Gran z
und ſeine waſſerhaltende Kraft = 35 pro Ceant, *)

* ) Id glaube eine ſicherere ' Methode , als die von meinem

würdigen“? Vorgänger Einhof in ſeiner Abhandlung
über die Zerlegyng der Erdarten im Archiv der Agriculs

kur <Hemie von Hermbſtädt angegebene , gefunden zu

Haben , um die waſſerhaltende Kraft der Erdarten zu be -

ftimmen , welche ich meinen Leſern in einer andern Ab »

handlung miitheilen werde . Zuglei < werde im darin
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Mit dieſer Bodenart wurden folgende Verſuche an »

geſtellt . Den 2ten Febr . wurden :

1) 500 Gran der Erde mit 25 Gran trocknen kohlen »

ſaurem Kali vermiſcht , mit 8 Loth Waſſer übergoſſen und

in einer Kruke von Sanitätsmaſſe hingeſtellt .

2) 500 Gr . der Erde wurden mit 100 Gr . Fichten »-

aſche vermiſcht , mit 12 Loth Waſſer übergoſſen , ' und in

einer Kruke hingeſtellt .

3) 500 Gr . der Erde wurden mit 50 Gr . kohlenſfau -

rem Kalk ( Kreide ) vermiſcht , mit 8 Loth Waſſer über »

goſſen und hingeſtellt .

4) ' 500 Gr . der Erde wurden mit 50 Gr . gebrannten

und gepulverten Gyps , der aber ſchon eine Zeitlang der

Luft ausgeſekßt gelegen hatte , vermiſcht , mit 12 Loth Waſs

fer übergoſſen und hingeſtellt .

5) 500 Gr . der Erde wurden mit 50 Gr . kohlenſau »-
:

rer Talkerde vermiſcht , mit 8 Loth Waſſer übergoſſen und

hingeſtellt ,

6 ) Zum Gegenverſuche wurden 500 Gran der bloßen

Erde mit Waſſer übergoſſen und hingeſtellt .

zu beweiſen , ſuchen , wie nöthig es iſt , bey den chemi »

ſchen Analyſen der AFererden auch auf ihr ſpeciſiſches

Gewicht , im tro > nen wie im feuchten Zuſtande zu ac<h-

ten , weil man daraus ſc <on vorläufig auf ihre chewi -

ſchen Beſtandtheile ſchließen kann . Aus eben dieſer Ur -

ſache ſuche ich jezt neben der chemiſchen Analyſe bey al -

len |Erdarten , die ich unterſu < e , auch . das ſpecifiſche

Gewicht derſelben auszumitteln , und. werde dieſes bey

den Erdarten , deren chemiſche Analyſe im aus irgend

einer Urſache mittheile , zugleimg mit anführen .



207

Die Miſchungen ſtanden ſämmtlich in Krufen von . Sa -

hitätsmaſſe , in einem Zimmer , deſſen - Temperatur zwi»

ſchen 5 = 10 % R . abwechſelte 3 die Kruken waren nur leicht

mit Papier bedeckt , ſo daß nur der Staub abgehalten

wurde , die Luft aber hinlänglichen Zugang hatte .

Am 9. März , nachdem die Miſchungen alſo. . 5 Wochen

geſtanden hatten , wurden die Kruken wieder geöffnet .

1) Die über der Erde ſtehende Flüſſigkeit hatte eine

dunkelbraune Farbe „ angenommen , die Kruke wurde alſo

zu weiteren Verſuchen zurügeſtellt .
2 ) Das Waſſer über der Erde war völlig ungefärbt ;

die Miſchung wurde daher weggegoſſen .

3) Das Waſſer über der Erdmiſchung war völlig un -

gefärbt , es wurde daher auch weggegoſſen .

4 ) Das Waſſer über der Erdmiſchung war ebenfalls

völlig ungefärbt , ſie wurde . daher auch weggegoſſen .

) : . Das Waſſer war ganz ſchwach gelblich gefärbt , aber

zu unbedeutend , um die Menge des aufgelöſten Extractiv »

ſtoffs. beſtimmen zu können , es wurde daher mit der Erde

fortgeſchüttet .

6) " Das Waſſer über der Erde war völlig klar , es

wurde daher weggegoſſen .

Ehe der Verſuch 1) weiter ausgeführt wurde , ſtellte

ich noch folgenden Verſuch über dieſe Erde an :

). a ) 1000 Gran dieſes AEerbodens wurden mit 53

Gr . kohlenſaurem Kali vermiſcht und mit einer hinläng »

lichen Menge Waſſer eine Stunde lang gekocht , Die

Abfochung hatte eine dunkelbraune Farbe , übrigens ,

außer dem älfkaliſchen , keinen Geſchmack und einen et »

wäs mulſtrigen Geruch : ſie wurde filtrirt , die zurück »



bleibende Erde einige Male mit : Wäſſer ausgewaſchen,
das Auslaugewaſſevy der“ Abkochung zugegoſſen ' und das

Ganze längſam verdunſtet .

b) Um zu erfahren , ob ſchon alles Auflösliche des Bo » |

| dens - durch das Kochen mit Kai weggebracht ſey , wurde
|

ſie zum zweyten Male mit 40 Gran kohlenſaurem Kalt (

und einer hinreichenden Menge Waſſer eine Stunde lang
|

gekocht . “ Der Abſud war wieder , aber viel . ſchwächer , |

braun gefärbt , als der erſtere : auch dieſer wurde filtrirt , |

dem erſteren zugemiſcht und beyde Flüſſigkeiten bis auf |
ein Pfund verdunſtet . - Die Flüſſigkeit war ſehr“ dun » |
kelbraun , hatte übrigens äber ihre vollkommene Durch » |

ſichtigkeit behalten .
;

|
c) 16 Loth , alſo, die Hälfte de " ganzen Flüſſigkeit , wurden

|

ſo lange mit gereinigter "Salzſäure verſeßt , bis dieſe

etwas vorſrand . Cs erzeugte ſich ein beträchtlicher , dun -

kelbrauner , flockiger Niederſchlag , und die ohenſtehende

Flüſſigkeit hatte eine weingelbe Farbe . I < ließ das |

Gefäß mehrere Stunden ſtehen , damit der Niederſchlag

Zeit hatte ſich zu ſeßen : hierauf wurde . das Gemiſch

filtrirt 7 der braune , flo >ige- Niederſchlag geſammelt,

getrocnet und gewogen : er betrug an Gewichte " Grz2 ,

für das Ganze alſo x0 Gr. = 1 pr . Ct . " des Bodens .

Die durchgelaufene Flüſſigkeit hatte noch eine dunfele

Weinfarbe : Alkohol erzeugte keinen Niederſchkag darin ,

wähnrſcheinlich war . die geringe Menge des noch darin

aufgelöſten . Extractivſtoffs ſeifenartiger Natur . I <

neutraliſirte die überſchüſſige Säure mit Ammonium ,

aber auch hiebey ſchied ſich nichts ab : ich ſtellte daher

die Flöſſigkeit zum Verdunſten hin , “aber auch auf dieſe

Art

>



Art konnte ich nichts mehr. abſcheiden : ſalzſaures Kali

und ſalzſaures Ammonium cryſtalliſirten , aber durch die

Cyyſtalliſation wurde nichts vom Extractivſtoff abgeſon »

dert , der mit in die Salzcryſtallen überging , und ſie

gelb färbte .

d) Der- bey - c) durch die Behandlung der Flüſſigkeit mit

Salzſäure erhaltene Niederſchlag beſtand aus einer braus

nen “xtractartigen Materie , die ſich in Alkohol gar

nicht „ -in gewöhnlichen Branhtwein nur in geringer

Menge , ) auch. im. Waſſer -nur unvollkommen “in einer

Kalilauge und einer Lauge von äßendem - Ammonium

aber leicht auflöſte .

e ) 2 Loth der bey b) erhaltenen Flüſſigkeit wurden mit

Salpeterſäure überſättigt , wobey ebenfalls wie boy c)

ein brauner flockiger Niederſchlag entſtand „“ welcher

getro >net und gewogen 3 Gr . betrug ; für das Ganze
alſo auch 10 Gran = I pr . Ct .

€) x Loth der Flüſſigkeit mit einer Auflöſung von ſchwe »

felſaurem Eiſen verſeßt , gab einen ſtarken graubraunen

Niederſchlag .

g) I Loth mit verdünnter Schwefelſäure überſättigt gab

einen ſtarken braunen floigen Niederſchlag .

Phosphorſäure - verhielt ſich eben ſo .

h) x Loth mit deſtillirtem Eſſig überſättigt behielt ſeine

völlige Durchſichtigkeit , - und auch wie das - Gemiſch

ſchon einige Tage geſtanden hatte , zeigte ſich noch kein

Niederſchlag : die übrigen Pflanzenſäuren werden ſich

wahrſcheinlich der Eſſigſäure analogiſch verhalten , und

nur die ſtärkeren Säuren den Extractivſtoff aus ſeiner

Verbindung mit den Kalien niederſchlägen . Die Flüſ »

Hermbſtädts Archiv der Ackerbauk, , IV . Bds . x. Hft , OÖ
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ſigkeit mußte übrigens mit allen angewandten , Säuren

überſättigt werden , wenn Niederſchläge entſtehen ſollten .

i ) Schwefeläther , Kalkwaſſer , Alkohol und Aeßammo »

nium . bewirkten ; keinen , Niederſchlag :

4 k ) 8 Loth der Flüſſigkeit , alſo der 4te Theil des Gan » -
|

zen, “ wurden in einer genau * gewogenen gläſernen

Schaale in gelinder Dfenwärme . zum Abdunſten hinge »

ſtellt . Sie hinterließen 30 Gran eines braunen Ex »

tracts , "alſo für das Gänze 120 Gran , wovon . noch a)

und “ b) für troc >nes kohlenſaures Kali go Gran abzu »

rechnen ſind , und alfo für das Ganze 30 Gran Extract

= 3 pr . Ct . berechnet werden müſſen .

1) 15 Gran dieſes erhaltenen Extracts . wurden mit Alko »

hol von : 74 Grad nach : Richter übergoſſen und in

eine ' mäßige Wärme geſtellt , der aber nach einigen

Tagen kaum gelblich gefärbt war , und alſo wenig oder

nichts davon aufgelöſt hatte ,

m) Die andern 15 Gran deſſelben Extracts wurden mit

gewöhnlichen Branntwein übergoſſen , welcher den größ »

ten Theil deſſelben aufgelöſt , und nur ohngefähr 3 un -

aufgelöſt zurückgelaſſen hat .

n ) Die bey a) und b) nach dem Auskochen zurückgebliebene

Erde wurde noch zum dritten Male mit 30 Gr . tro &nen

kohlenſaurem Kali und genugſamen Waſſer eine Stunde

lang gekocht . Die Abkochung war noch etwas gelb ge »

färbt , ſie wurde daher filtrirt und eingedi >t , um die

. Menge des aufgelöſten Extractivſtoffs zu beſtimmen ,

Nach dem gänzlichen Abdunſten hinterließ ' ſie 36 Gran

eines braunen Extracts , welches nach Abzug der 30 Gr .

für das Kali noch 6 Gran beträgt . Es wayen alſo nach

:
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a) -b) k ) und n ) aus T000 Gran der Erde durc < Hülfe

des genugſamen Auskochens mit 120 Gr , kohlenſaurem

Kali im Ganzen 36 Gr . = 32 pr . Ct . der Erde an

vollkommen aufiöslichen Extractivſtoff gewonnen ,

0) Die bey a) b) und 1) nach dem dreymaligen Auskochen

mit Kali zurückgebliebene Erde wurde ſo lange getrock .

net , bis feine Feuchtigkeit : mehr davon . verdunſtete :
dann wurden 400 Gran dieſer Erde in einem Tiegel
vom Sanitätsmaaße 3 Stunde lang roth geglüht : ſie

hinterließen 390 . Gran Erde , hatten alſo x0 Gran

= . 23 Pr . Ct . „verloren .
&

Nach K) und u) waren alſo durch das Auskochen mit

Stali aus 1009 . Gr . dieſer Erde an Extractivſtoſf, , der ſich

vollkommen klar im W3ſſer auflöſte , 36 Gr . = = 32: PT4CE

gewonnen ; ( nach c) und €) ließ ſich 1 pr . Ct , dieſes Ep » .

trcts aus ſeiner Aufidſung durch Säuren fällen ) dieſe

betvagen mit den nach 0) durch das Glühen verflüchtigten
2X Pr . Ct . Humus zuſammen 61 Gr . = 67 % pr . Ct .

Humus , alſo 175 pr . Ct . mehr , als ich vorhin in meis

ner Unterſuchung . der Erde angegeben habe. . . Indeſſen

müſſen wir hierbey berüFſichtigen , daß der Exkractivſtoff
ſich micht ganz von ſeiner Wäßrigkeit befreyen läßt , ohne

zu verbrennen , und daß wir daher dieſen Ueberſchuß von

175 pr . Ct . für Wäßrigkeit anſehen müſſen .

Fortſekßung des Verſuchs x.

Die Erde mit ihrer überſtehenden Flüſſigkeit wurde

auf ein . Filter gebracht , und ſo oft mit Waſſer ausges

ſüßt ,. bis dieſes klar ablief . Die braune durchgelaufene
O2
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Flüſſigkeit Wurde zum Abrauchen in . eine mäßige Wärme

geſtellt . Wie ſie bis auf 12 Loth verdunſtet war , wurden :

a) 4 Loth , alſd - der dritte Theil , in einer gläſeruen Schaale

zum Abdunſten hingeſtellt . Sie hinterließen 10 Gr . ,

für das Ganze alſo 30 Gran eines braunen trocknen

Extracts , welches ſich ſo wie das im vorigen Verſuche

auf ähnliche Art erhaltene Extract verhielt . Ziehen wir

hiervon 25 Gr . für das kohlenſaure Kali ab , fo blei » ,

ben von 500 Gr . der Erde für Extractivſtoff 5 Gran

übrig , von 1000 Gr . alſo 10 Gr . = I pr , Ct . :

durch Auskochen waren alſo 22 pr . Ct . mehr gewon »

nen , als durch den kalten Auszug .
;

b ) 4 Loth der Flüſſigkeit wurden ſo lange mit gereinigter

Salzſäure verſeßt , bis dieſe etwas vorſtand ; die Säure

bewirkte einen ſtarken Niederſchlag , der aus braunen

Flocken beſtänd . Die Flüſſigkeit wurde filtrirt , und

der Rückſtand gehörig mit Waſſer ausgewaſchen und

getrocknet : er wog 13 Gr . , für das Ganze alſo 33 Gr . ,

von T000 Gr . der Erde alſo 73 Gr . , oder = 0,75

pr . Ct . Der Niederſchlag ſelbſt verhielt ſich übrigens

eben ſo wie der im vorigen Verſuche durc < die Behand -

lung der Abkochung mit Salzſäure erhaltene ,

c) Deſtillirter Eſſig im Uebermaaße zugeſekt , ließ die

Abkochung vollformmen klar .

d) Schwefelſaures Eiſen bewirkte einen ſtarken graubrau -

nen Niederſchlag .

e) Alkohol ließ die Abkochung vollkommen klar .

Ff) Ammonium bewirkte ebenfalls feinen Niederſchlag in .

dev Abkochung .
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Aus dieſen beyden Verſuchen ergiebt . ſich alſo , daß

die kohlenſauren Alkalien eine ſtarke auflöfende Wirkung

auf den Humus öußern , indem ſie ihn in auflöelichen

Humus ' oder Extractivſtoff verwandelnz3 denn in dem

Verſuche 7) wurden durch Kochen mit Kali 25 pr . Ct .

Humus in Extractivſtoff verwandelt / in dem Verſuche 1)

durch „die Behandlung einex ſchwachen Kalilauge in der

Kälte I pr . Ct . Da man aber wegen ſeiner Koſtbarkeit

das Kali ik dieſem Behufe nicht anwenden kann , fo

würde ſich vielleicht ein ähnlicher Erfolg mit Aſche , mit

Kalk , oder durch das Raſenbrennen bewirken laſſen .

Ehe ich zu der Beſchreibung derjenigen Verſuche , die

ich aus eben dieſer Abſicht ferner . mit der Erde anſtellte ,

übergehe , ſey es mir . erlaubt , einige Worte über das

Verhalten eines Extractivſtoffs zu ſagen , den ich neulich

durch : eine bloße Abkochung aus einem Modder ſchied ,

welcher ſehr reichhaltig an dieſem Stoffe war , und wel :

< er lekßterer ſich etwas anders gegen die Reagentien ver »

hielt , als der durch Kochen mit Kali ausgeſchiedene Ex ?

tractivſtoff .

Der Modder , von dem ich rede , war von dem Au -

ßenſchlage 3) des Gutes . Mögelin , von einer Stelle hinter

der Shwemmwieſe , welche mehrere Jahre zum Gras ? »

wuchfe gelegen hatte und als Weide benußt wurde . Seine

ſchwarze Farbe und ſeine lockere Beſchaffenheit verſprach

ſchon durch den bloßen Anblick eine beträchtliche Menge

Humus , - welcher ſich auch. durch meine mit ihm ange ?

ſtellte chemiſche Analyſe beſtätigte .
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Er enthielt in 100 Theilen :
an groben abſchwemmbaren Sande - pr . Ct ,

an feinen durch Abkochen erhaltenen Sande 72

an unauflöslichen - Humus P 2 625074

an. Exrractivſtoff 2 ? 23 ] " 7

an Eiſenoxyd mit etwas Thonerde - 455

an Thon 2 2 255

an kleinen kieſelartigen - Steinhen 2 IZ

100

Das Gewicht eines Kubikzolls dieſer . gehörig ausges

trockneten Erde wär 195 Gr . 3 . das eines Kuhikzolls ans

gefeuchteter Erde 299 Granz die Mittelzahl beyder alſo

247 " Gran und nach dieſer das Gewicht eines Kubikfußes

der Erde 55 1 I8 Loth x96 Gran , Die waſſerhaltende

Kraft des Bodens war = = 5352 pr , ' Ct.

Mit der Auflöſung des von dieſem Moddey erhaltenen

Extractipſtoffs wurden folgende Verſuche angeſtellt :
' a) Salzſäure in hinglänglicher Quantität der Abkochung

zugeſeßt , ſo daß das Lackmuspapier geröthet wurde ,

bewirkte zuerſt gar keine Trübung 3 erſt wie die Mi »

ſchung einige Tage geſtanden hatte , erzeugte ſich ein

geringer brauner Niederſchlag , der aber in Hinſicht

feiner Quantität gar nicht mit dem , durch Kochen mit

Kali aus dex vorhin erwähnten Erde erhaltenen , zu

vergleichen war ,

b ) Defſiillirtev Eſſig auch in hinlänglicher Menge der

Abkochung - zugeſeßt , bewirkte keinen Niederſchlag .

c ) Eine “ Auflöſung von ſchwefelſaurem ' Eiſen bewirkte

nur einige braune Flo >en ,

d) Alfohol bewirkte auch einige braune Floen .
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6) Aekendes Ammonium bewirkte in der Abkochung keine

Trübung .

F) Kohlenſaures Kali bewirkte ebenfalls feine Trübung :

Vergleichen wir dieſe Verſuche mit denen , welche ich

über den mit Kali ausgekochten Extractivſtoff anſtellte ,

ſo bemerken wir , daß von jenem » Extractivſtoff , durch

die mehrſten Säuren , die einzige Eſſigſäure ausgenom *

men , X der aufgelöſten Menge gefüllt wurde , von dieſem

nur wenig . Jener lieferte mit ſchwefelſauren Eiſen ei ? -

nen ſehr“ ſtarken - Niederſchlag , dieſer nur einige wenige

Flocken , Zenex trübte ſich mit Alkohol vermiſcht nicht,

dieſer hingegen wurde zum Theil dadurch niedergeſchlagen .

Ic <h glaube daher nicht , daß wir allen in den verſdzie

denen Erdarten enthaltenen Extractivſtoff für gleich anneh »

men können , ſondern daß es verſchiedene Modificationen

deſſelbeit giebt , welche , da ſie - ſich ſchon in ihren chemi »

ſchen Eigenſchaften verſchieden verhalten , gewiß auch in

ihrer Wirkung auf die Vegetation , je nachdem ſie von

adſtringirenden , ſchleimigten , feifenartigen , harzigten

und andern Pflanzenkörpern entſtanden ſind / ſich verſchie

den verhalten werden . Ueber diefen , gewiß nicht unwich ?

tigen , Gegenſtand können . uns aber nur ſehr genaue und

fortgeſektg Unterſuchungen und Beobachtungen belehren .

Nach dieſer Ausſchweifung , welche mir meine Loſer

verzeihen werden , kehre - ich jekt wieder zu meinen Ver»

ſuchen zurüE .

8) 1000 Gr . der zuerſt beſchriebenen Erde aus Pom »

uſern wurden mit 100 Gr . kohlenſautem Kalk und hin -

veichendem Waſſer eine gute Stunde lang gekocht . Die

Abkochung hatte nur eine ſchwache gelbe Farbe . ſie wurde
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dennoch filtrirt , um die Menge des aufgelöſten Extrac -

tivſtoffs zu beſtimmen . j

Wie ſie bis auf 12 Loth eingedickt war , wurde ſie fil -

, weil ſich ein Häutchen auf der Oberfläche geſelt

Hatte , welches oft niederfiel und die Flüſſigkeit trübte :

dieſer Niederſchlag wog , gehörig ausgewaſchen und ge -

trocnet , 3 * Gr . und beſtand aus kohlenſaurer Kalkerde .

Mit der durchgelaufenen Flüſſigkeit wurden folgende . Ver -

ſuche angeſiellt :
a) 2 Loth wurden , mit Salzſäure verſekßt , bis dieſe ſtark

vorſtand 3; es zeigte ſich keine Trübung .

b) 2 Loth wurden mit deſtillirtem Eſſig verſeßt , bis die -

ſer ſtark vorſtand ; die Abkochung wurde dadurch etwas

brauner gefärbt , es zeigte ſich aber keine Trübung .

)' 2 Loth mit aufgelöſten ſchwefelſaurem Eiſen behandelt ,

gaben einen ſtarken , braunen , flo >kigen Niederſchlag .

d) Alkohol ließ die Abkochung vollkommen klar .

e ) Kleeſautes Kali bewirkte in der Abkochung einen ſtar -

ken , weißen Niederſchlag von kleeſaurem Kali ; ich ſah

alſo zu meiner Verwunderung , daß ſich während dem
-

Kochen kohlenſaurer Kalk aufgelöſt hatte .

Ff) 4 Loth , alſo der dritte Theil der Flüſſigkeit , wurden

in einer gläſernen Abrauchſchaale zum Abrauchen hin »

geſtellt 3 ſie hinterließen 4 Gr , eines trocknen , braunen

Extracts , welches für das Ganze 12 Gr . = 1X pr . Ct .

beträgt . Dieſe 4 Gr . Extract wurden wieder mit Waſ -

fer übergoſſen , worin ſie ſich völlig auflöſten : die Aufs

löſung wurde filtrirt 3 auf dem Filter blieb nichts zus

rü . “ „ Die durchgelaufene Flüſſigkeit wurde jet . mit

kleeſaurem Kali verſeßt , und da ſich ein weißer Nie »-
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detſchlag zeigte , ſo lange davon zugeſchüttet , bis noch

ein Niederſchlag erfolgte . Die kleeſaure Kalkerde wurde

durch ein Filter geſchieden , ausgewaſchen und getroc>k-

net : ſie wog 2x Gr . z dieſes beträgt auf kohlenſauren

Kalk berechnet 275 Gr . : es ſind alſo von den 4 Gr .

des erhaltenen Extracts nur T32 für Extractivſtoff und

275 für kohlenſauren Kalk zu berechnen 3 alſo wurden

durch das Auskochen mit kohlenſaurem Kalk aus 1000

Gran der Erde eigentlich nur 53Z Gran = 60,585 Ex »

tractivſtoff gewonnen .

Sehr merkwürdig blieb mir in dieſem Verſuch immer

die Auflöſung der kohlenſauren Kalkerde : ſie löſt ſich bes

kanntlich ſelbſt durch Kochen nicht im Waſſer auf : und

um ſie der bey der <emiſchen Analyſe der Erdart angege »

benen ſehr geringen Quantität des ſalzſauren Kalks zuzu

ſchreiben , ſchienen mir die bey dieſem Verſuch aus 10005

Granen der Erde erhaltenen : 8, Gr . zu beträchtlich . Es

wurden daher , um hierüber Gewißheit zu erhalten , noch

einmal
j

9) 500 Gr . der Erde mit genugſamen Waſſer ausge »-

kocht , die Abkochung eingedickt und jekt mit kleeſaurem

Kali behandelt ; es erzeugte ſich ein weißer Niederſchlag

von kleeſaurer Kalkerde , welcher auf einem Filter geſam »-

melt , ausgeſäßt und getrocknet wurde : er wog 33 Gr . für

1000 Gr . der Erde , alſo 7F Gr . : dieſes beträgt an koh»

lenſaurem Kalk 6,25 Gr . , und zu ſalzſaurem Kalk berech -

net 635 Gr . = 3x pr . Ct . , welches mit der im vorigen

Verſuche erhaltenen Quantität übereinſtimmt ? jener Kalk

Hatte ſich alſo nicht von dem beym Kochen angewandten
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Kalk aufgelöſt ,, ſondern entſtand von dem in der Erde " be -

findlichen ſalzſaurem Kalk ,

10 ) 500 Gr . der Erde wurden mit 200 Gr . friſch

gebrannten Kalf ( den ich kurz vor der Anwendung mit

etwas Waſſer gelöſcht hatte ) und einer hinlänglichen Menge

Waſſer eine - Stunde lang gekocht . = Wider mein Ver»
muthen äußerte diefer gebrannte Kalk gar keine Wirkung

auf den unauſlöslichen Humus , denn die Abkochung war ,

wie ich ſie filtrirt hatte , ganz klar und waſſerhell ; nicht

einmal fo ſchwach gelblich gefärbt , wie eine Abkochung ,

die ich von der Erde für ſich mit Waſſer gemacht hatte , ſie

wurde daher , ohne weitere Verſuche damit zu machen ,

weggegoſſen .

IL ) 500 Gr . der Erde , die ich mit einer von roo Gr .

friſch gebrannten Kalk bereiteten Kalkmilch , und 8 Loth

Waſſer hingeſtellt hatte , verhielten ſich eben ſo : die Flüſ »

ſigkeit über der Erde war nach mehreren Tagen völlig waſ »

ſerhell und klar , und der Kalk hatte Kohlenſäure angezo »

gen und ſich als Kalkrahm auf der Oberfläche abgeſondert .

Der äkende Kalk wirkte alſo gar nicht auf den unauf »-

löslichem Humus ein , ſogar noch ſchwächer als der kohlen »

ſaure , durch deſſen Hülfe ich' doch 0,585 p- C. aufgelöſt hatte .

12 ) 1000 Gr . der Erde wurden mit 700 Gr . Gyps

und einer hinlänglichen Menge Waſſer eine Stunde lang ,

gekocht . Die Abkochung war ſo ſchwach gelb gefärbt , daß

ich ſie anfangs weggießen wollte : ich ſtelite jedoch noch fol

gende Verſuche damit an ; Wie die ganze Abkochung bis

auf 20 Loth verdunſtet war , wurden

). 5 Loth oder der 4te - Theil zum gänzlichen Abdunſteit

his zur . Troniß in einer gläſernen Schaale hingeſtellt :
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ſie hinterließen 23 Gran tro > ne Maſſe , welche aus ' cry »

ſtalliſirten Gyps beſtand , der nur oben gelb gefärbt war :
ich verſuchte es , durch Abwaſchen mit Waſſer , den Ex -

"
tractivſtoff vom Gypſe zu ſcheiden , allein er hing ihm

ſo- foſt an „- daß dieſes nicht gelang ; es war übrigens

auch zu wenig , als daß ich ihn hätte berechnen können .

b) 5 Loth wurden mit Salzſäure verſekt , bis dieſe merk »

lich vorſtand 3 ſie bewirkte keinen Niederſchlag .

ce) Deſtillirtex Eſſig im Uebermaaße zugeſeßt , bewirkte

ebenfalls keine Trübung ,

d) Eine Auflöſung von ſchwefelſaurem Eiſen bewirkte einen

geringen gelbbraunen Niederſchlag .

e) Ammonium ſchlug den Kalk des Gypfes nieder .

Ff) Alkohol bewirkte einen geringen fioEigen Niederſchlag ,

dex aus Gyps beſtand .

g) Kohlenſaures Kali bewirkte einen ſtarken Niederſchlag

von kohlenſaurem Kalk .

Der Gyps wirkte alſo noch weniger als - der kohlen »

ſaure Kalk auf deitbunauflöslichen Humus .

13 ) 500 Gr , dev Erde wurden mit x00 Gr . friſch

eingeäſcherter , durc <geſiebter , unausgelaugter Birkenaſche

vermiſcht , und mit hinlänglichem Waſſer eine Stunde lang

gekocht . Die Abkochung färbte ziemlich bräunlich , ſie

wurde daher eingedickt , und wie ſie bis auf 24 Loth; ver»-

dunſtet war , wurden

a) ' 4 Loth oder der 6te Theil derſelben bis zur Tro >niß

verdunſtet 3 ſie hinterließen 3 Gran eines dunkelbraunen

Extracts , alſo für das Ganze x38 Gr . ( für 1000 Gr .

dex Erde ' alſ9 . 36 . Gy . )
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b) 4 Loth wurden mit Salzſäure behandelt : erft nach eis

nem Tage zeigten ſich bräunliche Flocken , welche in eis

nem Filter geſammelt und getrocknet wurden ; ſie wogen

3 Gr . : für das . Ganze alſo 15 Gr . ( für 1200 Gr . der

Erde 3 Gr . = S3 pr . Ct . )

c ) Deftillirter Eſſig ließ die Abkochung vollfömmen klar .

d) Schwefelſaures Eiſen bewirkte eine ſtarke Trübung .

6) Alkohol ließ die Abkohung vollkommen klär ,

f ) Ammonium eben ſo .

Aus einer nachherigen Unterſuchung der Aſche , welche

zum Auskochen angewendet wurde , ergab ſich , daß dieſe

in 100 Theilen beſtand .

Aus auflöslichen Salzen - ; 97

Aus kohlenſayrem Kalk - 7 9 288

Aus kohlenſaurer Talkerde 2 2 41

Aus Kieſelerde mit kohligten Theilen 213
SON

Wir müſſen alſs von den oben bey a) erhaltenen 18

Gr . des Extracts für die aus der Aſche erhaltenen Salze

noc<: 9x Gr . abziehen , wofür alſo an Wufgelödſren Extrac -

tivſtoff aus - 500 Gran der Erde noch 82 Gr . ( von 1000

alſo 1735 Gr . ) = 13 pr . Ct . zurückbleiben .

Um endlich auch die Wirkung der ausgelaugten Aſche

auf die Erde zu prüfen , da dieſe es doch gewöhnlich nur

iſt , welche man zur Düngung benußen kann , wenn man

nicht die Operation des Raſenbrennens anwendet , ſo wurden

14 ) 500 Gr . der Erde mit 200 Gr . der vorhin -ge-

natinten Birkenaſche ( welche durch hinlängliches Auskochen

vort allen auflöslichen Saß - und - Extractivtheilen . befreyt

war ) und einer erforderlichen Menge Waſſer eine Stunde
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fang geföcht : die Abkochung war nur ſchwach bräunlich

gefärbt , es wurden dennoch

3) 6 Loth derſelben ( der 5te Theil ) bis zur Tro > niß

abgedunſtet : ſie hinterließen x > Gr . eines bräunlichen

Extracts ;

). Salzſäure bewirkte keinen Niederſchlag .

cc) Schwefelſaures Eiſen bewirkte einige braune Flocken .

d) Deſtillirter Eſſig ließ die Flüſſigkeit ungetrübt .

e ) Aetßzaminonium bewirkte ebenfalls keine Trübung .

f ) Alkohol ſchlug gleichfalls nichts nieder .

Ada ) Dieſe 13 Gr . betragen für 500 Gr . der Erde

73 Gr . , für 1000 Gr . = 15 - . Gr. = I * pr . Ct .

Die " ausgeläugte Aſche wirket alſo immer noch etwas ,

wenn gleich nicht in dem Maaße wie die unausgelaugte :
wahſcheinlich ' ſind, es hier die kohlenſayre Kälkerde und

Talkerde , welche darauf eingewirkt haben . Außerdem wird

der Kohlenſtöffgehalt eines Bodens noch durch den An »

theil Kohle vermehrt , den jede Aſche , wenn das Feuer ,
welches bey ihrer Bereitung angewendet wurde , enthält ,
der in der angegebenen Zerlegüng der Birkenaſche mit dev

Kieſelerde verbunden blieb „ und ſelbſt durch das Kochen
nicht davon zu trennen war .

Jekt bliebe mir nun noch übrig , einige Hauptreſultate
aus meinen hier angeführten Verſuchen zu ziehen , die in

der Kürze folgende ſind ;

Nach den Verſuchen 1) und 7) kann man freylich einen

beträchtlichen Theil des unauflöslich ' n Humus , aber nicht
die ganze ' Maſſe deſſelben aus eineu : Ackerboden , vermits

telſt dex Behandlung mit kohlenſaurem Kali herausbrin »

gen; man wird alfo bey dex Unterſuchung der verſchiedene
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Bodenarten auf . ihren Humusgehalt bey der früheren von

Einhof angegebenen Methode des Ausglühens ſtehen

bleiben müſſen . * Ein fehr gutes Mittel , die Verflüchti

gung des Humus zu befördern , und in ſchnellerer Zeit und

mit wenigerem - Aufwande von Kohlen ſeine Quantität zu

beſtimmen , welches mein : würdiger Vorgänger meines Wiſs »

ſens ſchon angewandt aber noch nicht bekannt gemacht hat ,

iſt noch , daß man der Maſſe der Erde , welche man , um

ihren Humusgehalt zu prüfen , glüht , vorher ungefähr

den 4ten Theil ihres Gewichts an ſalpeterſauren Ammo »

nium zuſeßt . Dieſes wird während dem Glühen gänzlich

zerſelßt und verſlüchtigt , zugleich wird dabey eine beträcht »

liche Menge Sauerſtofigas - entwickelt ,- „welche das " Ver »

brennen der = - oft ſchwer zu verflüchtigenden = - kohlen ?

ſcoffhaltigen Subſtanzen : des Humus befördert , und ſie

mit ſich fortreißt .
;

Auffallend war es. mir , daß kohlenſauter Kalk ſtärkex

wirkte , als gebrannter : vielleicht daß dieſer leßtere ' nur

vorzüglich -zerſtörend auf die noch unzerſtörten organiſchen

Körper und deren "Theile wirkt , auf den nach der Ver -

weſung übrig gebliebenen - Humus aber nicht ſo ſehr ; viel »

leicht auch daß bey meinem Verſuche ſeine Wirkung durch

das Kochen mit Waſſer beſchränkt wurde , und daß er

mehr wirkt , wenn er einige Zeit mit der Erde - in mäßig

angefeuchteten "Zuſtande in Berührung bleibt . Der kohz

lenfaure : Kalk wirkt vermuthlich indem er = = beſonders

bey einiger Erhißung . ==> einen Antheil ſeiner Kohlenſäure

entläßt . , die alsdenn dieſe auflöſende Kräfte auf den. Hus

muß äußern - kann, .

Am beſten , nächſt dem Kali , wirkte die Aſche ; man
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wird alſo dieſe am vortheilhafteſten auf ſolchen Boden an »

wenden können , welcher noch vielen unauflöslichen Humus

enthält , und das Räſenbrennen , vielleicht auch das Ueber »

ſireun mit Torfaſche , wird hiebey von vielen Nußken ſeyn .

Die Seifenſiederaſche wird man auch noh mit Nußken an ?

wenden können , denn theils wirkt , wie aus meinen Ver -

füchen "erhellt , ſelbſt ' . die ausgelaugte Aſche noch äuflöſend

quf den Humus , „theils wirkt der in der Seifenſiederaſche

enthaltene kohlenſaure Kalk .

Mancher könnte mir den Einwurf machen , daß meine

Folgerungen deshalb nicht richtig wären , weil ich die Erde

in deſen Verſuchen . mit den auflöſenden . Mitteln gekocht

hätte , und daß meine Miſchungen mit kalten Waſſer nicht

von demſelben Erfolge , geweſen wären : dieſem glaube ich
aber damit begegnen zu können , daß ich, gewiß nicht ohne

Grund , annehme , daß unſere Atmosphäre oder vielmehr
die in. ihr- enthaltenen : Stoffe und Kräfte nach und nach
eine weit ſtärkere zerſetzende. Wirkung auf den Ackerboden

und “ die' in und . auf ihm befindlichen Sübſtanzen hervor »

bringt ) als es der Chemiker vermittelſt des Kochens . . in

ſeinem Laboratorio bewerkſtelligen kann .

Ich 2bin jekt mit . mehreren Verſuchen über . das Ver -

halten der verſchiedenen Arten von Humus, . . welche ich mix

jeßt aus den meiſten unſerer angebauten Gewächſe verfer »
tige ,- beſchäftigt 3 die Reſultate diefer Verſuüje, “von denen

« H mir noch manchen Nußen für die zwe >mäßigſte Bes

handlungsart "des Acerbodens verſpreche ,- werde ich , ſo
bald ſie beendiget ſind , in dieſem Archive mittheilen«
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Chemiſche Analyſe eines ſtark vitriolhaltigenzMi -

nerals , welches zur Düngung benußt wird ; nebſt

einigen daraus gezogenen Folgerungen über die

Düngung mit Eiſenvitriol ,

( Vom Hexrn Dr . G. Crome , Profeſſor der

Phyſik und Chemie am ökonomiſchen

Inſtitute zu Mögelin .

Der Herv Gräf von Pfeil aus Kleutſch in Schleſien

hatte die Güte , mir bey ſeinem Beſuche in Mögelin eine

kleine Quantität eines Minerals zur <emiſchen Unterſu »

hung mitzutheilen , welches , zwey Meilen hinter Zittau

auf den Beſißungen des Grafen von Einſiedel inder

Nähe eines " ' Torfmoors brechen ſoll . Es wird dort ſeit

einigen Jahren . mit vielem Vortheil zur Bedüngung der

Aecker benukt , häufig verkauft , und mehrere Meilen weit

verfahren ; auf einem Morgen nimmt man ungefähr 16

Scheffel diefes Minerals .

Das Mineral ſelbſt , wie ich es erhielt / bildete fleine

Stücen , von denen die größten von der Größe einer ' Wall -

nuß waren ; es war krümlich , ließ ſich leicht zerbrechen ,

und zeigte dann einen rauhen , blättrigen Bruch. Die Blät »

ter
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ter waren bald ſchmäler , bald breiter , zeigten ganz die

Textur des bituminöſen Holzes , und waren auch wie die »

ſes wegen ihres bitumen Gehalts beym Durchbruche glän »

zend.

Die Farbe des Minerals war bald dunkler bald heller

ſchwarz ; hin und wieder waren weißliche Stellen , welche

Achnlfhkeit mit einem verwitterten Salze zeigten .

Der Geruch war ſtark tintenartig . Der Geſchmac >

dem Geruche analog , nähmlich zuſammenziehend ſüßlich ,

wie der des aufgelöſten Eiſenvitriols .

Ich nahm ſo viel wie möglich von allen verſchiedenen

Stücken des Minerals , zerkleinerte ſie zu Dulver , und

unterwarf dieſes folgenden Verſuchen :

E) 100 Gr . wurden in einer porzellanenen Schäale zum

Trocknen in eine mäßige Wärme geſtellt : das Pulver

wurde mehrere Male gewogen , bis kein Gewichtsverluſt
'

mehr bemerkt wurde 3 nach 8 Tagen wog es noch 83 Gr . ,

hatte alſo an - wäßrigen Theilen 17 Gr . verloren ,

2) 100 Gr . - des gepulverten Minerals wurden mit

einer hinreichenden Menge deſtillirten Waſſers übergoſſen

und in eine mäßige Wärme geſtellt : den Tag darauf hat »

ten ſich oben " am Rande des Gefäßes einige Cryſtallen an -

geſeßt , die ſich völlig wie Eiſenvittiol verhielten ; ſie wur »

den herabgeſtoßen , in der Flüſſigkeit wieder aufgelöſt , und

das Ganze filtriert . Die durchgelaufene Flüſſigkeit hatte

eine grüngelbe Farbe und ganz den Geſchmack des äufge »

löſten Eiſenvitriols . Auf dem Filter blieb ein ſchwarzes

fohliges Pulver zurück , welches gehörig ausgewaſchen und

Hexmbſtädts Archiv der AFerbauk . , 1V' . Bds . 1. Hft , P
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getro >net an Gewichte 47 ' Gr . betrug : das Waſſer hatte alfo

über die Hälfte , nähmlich 53 Gr . des Minerals aufgelöſt .

Mit der Flüſſigkeit wurden folgende vorläufige Prü »

fungen angeſtellt :

a) Blaues Lackmuspapier wurde ſtark geröthet .

b) Salpeterſaurer Baryth bewirkte einen ſtarken weißen

Niederſchlag .

c) Blauſaures Kali bewirkte einen ſtarken blauen Nieder »-

ſchlag .

d) Galläpfeltinktur bewirkte einen ſtarken ſchwarzbraunen

Niederſchlag .

e ) Ammonium bewirkte einen ſtarken dunkelgrünen Nie -

derſchlag «

F) Kalkwaſſer bewirkte einen ſtarken olivengrünen Nie »

derſchlag .

g) Kali bewirkte einen ſtarken graugrünen

Niederſchläg .

I < hatte mich alſo hinlänglich von der Gegenwart

des Eiſenvitriols in der Flüſſigkeit überzeugt , um nun

auch die Quantität deſſelben zu beſtimmen , wurden :

3) 200 Gr . des gepulverten Minerals in hinlänglicher

Menge Waſſer aufgelöſt , die Auflöſung einen Tag in die

Wärme geſtellt , und den fölgenden Tag filtrirt . Auf

dem Filter blieb wieder ein ſchwarzes , kohliges Pulver ,

welches 94 Gr . betrug , alſo richtig wieder eben das Ver »

Hältniß wie im vorigen Verſuche zeigte . Durch Abrauchen
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und Cryſtalliſivren erhielt ich aus der Flüſſiakeit 112 Gr .

Eiſenvitriol , welcher die Farbe und übrige Beſchaffenheit

des gewöhnlichen Eifenvitriols hatte , ſich in Waſſer leicht

auflöſte , und an der Luſt in ein weißes Pulver zerfiel.
Der Eiſenvitriol war alſo in dem Mineral ſchon in halb

zerfallenen Zuſtande , weit ich durch Cryſtalliſation , wegen

des eingeſchlucten Cryſtallwaſſers eine größere Quantität

erhielt , als das Minerat an Gewichte verloren hatte .

4 ) 50 Gr . des gepulyerten Minerals wurden mit einer

hinlänglichen Menge Alkohol von 739 nach Richters

Alkoholometer übergoſſen , undin eing mäßige Wärme ' ge»

fiellt .

Wie die Miſchung mehrere Tage geſtanden hatte , war

der Alkohol braun gefärbt , ſie wurde daher filtrirt , und

dex Rückſtand noch etwas . mit Alkohol nachgewaſchen . Der

durchgelaufene Alkohol wurde hierauf ſo lange mit Waſſer

vermiſcht , als noc ) eine Trübung erfolgte . Cs erzeugte

ſich hiebey. ein graubrauner Niederſchlag , welcher auf einem

Filter geſammelt und getrocfnet wurde : an Gewichte be »

trug er 23 Gr . , für 00 Gr . des Minerals älſo 5 Gr .

Er verhielt ſichvollkommen wie Bitumen , indem er auf

Kohlen mit einem angenehmen Geruche und blauer Flamme

verbrannte .

5 ) 200 Gr . des gepulverten Minerals wurden in einem

Tiegel von Sanitätsmaſſe dem Rothglühefeuer ausgeſekßt .

Während ' dem Glühen entwickelte ſich ein ſtarker vitrioli -

ſcher Geruch : zuerſt ballte die Maſſe zuſammen , und hin

und . wieder zeigte ſich eine Flamme , nachher wurde ſie lo > er

und "glühete ruhig fort : ſie wurde eine gute Stunde im

Rothglühefeuyer erhalten . Nach dem Erkalten des Tiegels

P2
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fanden ſich in demſelben noch 753 Gr . eines braunſchwar -

zen Pulvevs . Das Pulver , wurde mit deſtillirteim Waſſer

übergoſſen und in die Wärme geſtellt . Einen Tagdarauf
wurde die Miſchung filtrirt . Auf dem Filter blieb wieder

das braunſchwarze Pulver zurück , welches gehörig ausge -

trocfnet noh 75 Gr . betrug ; es hatte alſo nur x Gr . ver ?

loren , welcher . aus noch unzerlegten Eiſenvitriol beſtand ,
da ſalpeterſaurer Baryth , blauſayres Kali , und Galläpfel -

tinktur in der Flüſſigkeit noch geringe Niederſchläge be-

Wirkften .

6 ) Dieſe75 Gr . des braunſchwarzen Pulvers , zwiſchen
denen deutlich mehrere kohlige Stückchen noch zu bemerken

waren , wurden mit mäßig ſtarker Salzſäure übergoſſen

und in eine mäßige Wärme geſtellt . Wie ſie einige Tage
Über dem Pulver geſtanden hatte , war ſie ſtark gelb ges

färbt ; die ganze Miſchung wurde daher filtrirt , und das

zurückbleibende ſchwarze Pulver gehörig mit Waſſer auss

gewaſchen ; wie es nachher getrocknet war , wog es noch
61 Gr . , hatte alſo 14 Gr . verloren .

7 ) Die durchgelaufene Flüſſigkeit wurde zuerſt mit Am »

monium neutraliſirt und dann damit gefällt , worauf ſich

ein ſtarker braungrüner Niederſchlag erzeugte " , welcher ge »

hörig ausgewaſchen und getrocknet an Gewichte 19x Gr .

betrug .

8) Die Hälfte des bey dem 3. Verſuch nach dev Auf»-

löſung im Waſſer von dem Mineral zurückgebliebenen

ſchwarzen Pulvers , alſo 47 Gr . , wurden mit flüſſigem

Aetzammonium übergoſſen und in eine gelinde Wärme ge

ſtellt . Den folgenden Tag war das Ammonium ſtark braun
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gefärbt , das Ganze wurde daher auf ein Filter gebracht ,

und das zurückgebliebene <hwarze Pulver ſo lange mit

flüſſigen Aeßammonium ausgewaſchen , bis dieſes unge -

färbt durchlief .

a ) Die eine Hälfte der durchgelaufenen Flüſſigkeit wurde

mit Schwefelſäure überſättigt „ wobey ſich ſogleich eine

Trübung zeigte , und . braune Flo >en niederſchlugen ,

welche auf einem Filter geſammelt wurden : gehörig aus ?

gewaſchen und getroc >net wogen ſie 23 Gr . ( für 100

Gr . des Minerals alſo 53 Gr . ) und verhielten ſich eben

Jo , wie das bey 4) durch die Extraction mit Alkohol er -

haltene Erdharz .

b) Die andere Hälfte der Flüſſigkeit wurde in einer glä

ſernen Abrauchſchaale zum Verdunſten hingeſtellt , wo »

bey 3 Gr . eines braunen , angenehm ungefähr wie Ben

zoe riechenden Erdharzes zurücblieben .

9) Die andere Hälfte des bey“ 3) zurücgebliebenen

ſchwarzen Pulvers , alſo 47 Gr . wurden mit 94 Gr . ſal »

peterſauren Ammonium vermiſcht , und in einem Tiegel

von Sanitätsmaſſe gegläht . Im Anfange des Glühens

zeigte ſic ) ein gelindes Verpuffen . Nachdem der Tiegel

eine . gute Stunde im Rothglühefeuer geſtanden hatte ,

wurde er herausgenommen . Nach dem Erkalten deſſelben

fanden ſich in ihm noch 165 Gr . eines lockeren braunro »

then Pulvers , ungefähr von der Farbe zder gepulverten

Färberrdthe : es waren alſo von dieſen 47 Gr . Coder von

100 Gr . des Minerals , aus denen dieſe, erhalten waren)
302 Gr . an kohligen Theilen durch die Wirkung des fals

peterſauren Ammoniums zerſtört . Ziehen wir hievon für
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das bey 4) und 8) erhaltene Erdharz 53 Gr . ab , ſo bleiben
an übrigen kohligen verbrennlichen Subſtanzen 253 Gr .

zurück ,

r0 ) . Die rothe Farbe des Pulvers entſtand ohne Zwei -

fel von Eiſenoxyd 3; es wurde daher mit verdünnter Salz :

ſäure übergoſſen und einige Tage damit digerirt . Nach

dem Filtriren der Miſchung fanden ſich im Rückſtande noch

T5 Gr , jenes braunrothen Pulvers , welches ſeine Farbe

völlig behalten hatte ; es waren alſo 13 Gr . davon aufgelöſt .

IT ) Die durchgelaufene Flüſſigkeit wurde mit Ammo » -

nium neutraliſirt , und dann mit blauſaurem Kali verſekt ,

wobey ſich ein ſtarker dunkelblauer Niederſchlag von blau -

faurem Kali erzeugte . Er wurde gehörig ausgeſüßt , ge »

trocknet , und betrug an Gewichte 23 Gr . Da nun nach

Weſtyumb 89 Theile blauſaures Eiſen 42 Theile Eifen »

oxyd anzeigen , welches vom Magnet gezogen wird , ſs

ſind für dieſe 25 Gr . blauſaures Eiſen xx Gr . Eiſenoxyd

zu berechnen , welches mit dem xoten Verſuche völlig über -

einſtimmt ,

12 ) Die bey 10 ) zurückgebliebenen 15 Gy . des lockern

braunrothen Pulvers wurden mit 60 Gran ſalpeterſaurem

Kali vermiſcht und in einem Silbertiegel eine kleine Stun -

de lang mäßig roth geglüht. Nach dem Erkalten des

Tiegels fand ſich im Grunde deſſelben eine harte , riſſige ,

gelbbraune Maſſe ; ſie wurde mit deſtillirtem Waſſer über -

goſſen und in die Wärme geſtellt 3 das Waſſer löſte ſich

nur zum Theil auf ; der größte Theil fiel in krümlichen

gelbbraunen Flo >en zu Boden , Die Miſchung wurde
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jeßt mit mäßig ſtarker ' Salzſäure ſo lange verſeßt , bis

dieſe etwas vorſtand , worauf ſich der größte Theil . des

krümlichen ) Niederſchlages auflöſte , und nur ein kleiner

Theil unaufgelöſt blieb , welcher durch ein Filtrum abge »

ſondert und getrocknet wurde , und ſich größtentheils wie

Sandkörnchen verhielt : ſie wogen x Gran . Die durch »

filtrivte Flüſſigkeit wurde , in einer porzellanenen Schaale

bis zur Trockniß verdunſtet , ' und lieferte dadurch eine

gelbbraune Salzmaſſe : als dieſe in deſtillirtem Waſſer

wieder " aufgelöſt wurde , ſchlug ſich ein gelbliches Pulver

nieder , welches auf einem Filtrum geſammelt , ausgeſüßt ,

getrocknet und gewogen wurde . Es bildete ein lockeres ,

gelbbraunes etwas weißliches Pulver , beſtand aus Kieſel -

erde mit etwas Ciſenoxyd und wog 65 Gram .

13 ) Die von dieſem Pulver abfiltrirte Flüſſigkeit wur -

de mit kohlenſaurem Kali verſelßt , wobey ſich ein ſtarker ,

brauner , loEerer Niederſchlag erzeugte , welcher auf einem

Filter geſammelt , oft ausgewäſchen und getrocknet wurde.
Er beſtand aus Thonerde und Eiſenoxyd und wog 73 Gr .

Ziehen wir . aus allen dieſen Verſuchen ein Reſultat ,

ſo ergiebt es ſich , daß Eiſenvitriol , Kohle und Erdharz
die Hauptbeſtandtheile dieſs Minerals ſind , und daß die

Kohle ſelbſt in ihrex Aſche noch Kieſelerde , Thonerde und

Eiſenoxyd lieferte . Zur beſſeren Ueberſicht will ich die

Beſtandtheile des Minerals näch Procenten berechnet bey:

ſammen ſeken . x00 Theile lieferten .

nach 2) und 3 ) an Eiſenvitviol 53 Gran .

- 2 ) und 3 ) an Kohle 47 '

400
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In dieſen 47 Gran waren

nach 4) und 8) an Erdharz 53. Grat .

- 9) an verbrennlichen Subſtanzen 253
-

7 9) hinterließ fie an Aſche 163 9

' 47

Dieſe Aſche beſtand

nach 11 ) aus Eiſenoxyd 15 Gran ,

2 T2 ) aus Sandkörnc <hen I s

- 12 ) aus Kieſelerde mit . Eiſenoxyyd 65 7

- 13 ) aus Thonerde mit Eiſenoxyd 75

Es macht mir nicht geringes Vergnügen , durch dieſe

Unterſuchung , welche ich mit möglichſter - Genauigkeit ane

geſtellt habe , die Wirkung des Eiſenvitriols auf die Ves

gation vielleicht etwas mehr ins Licht ſtellen zu können ,

als es bisher geſchehen iſt.“ Bekanntlich haben wir die

widerſprechendſten ' Meynungen über die Wirkung dieſes

Salzes z/ dieſer hält es für zuträglich , jener für ſehr

ſchädlich für das Pflanzenwachsthüm . Die über die

Wirkungen des Eiſenvitriols angeſtellten Verſuche und dar»
über gemachten Erfahrungen ſind eben ſo widerſprechend .

Es iſt bekannt , doß Gehirgsbäche , welche Eiſenvi »

triol aufgelöſt enthalten , durch ihre Ueberſchwemmungen

oft einen großen Schaden auf den Ländereyen hervorbrins

gen , über welche ſie rieſeln , indem ſie das Land nicht

allein eins , ſondern mehrere Jahre unfruchtbar machen .

Einhof erzählt uns im Hermbſtädtſchen Ar »

< ive , „daß !/im Amte Meinerſſen im Hanndverſchen ein

Moddex angewandt wurde , welcher das Land mehrere
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Sahre unfruchtbar machte 3 wie ex ihn nachher einer che-

miſchen Analyſe unterwarf , ſand er mehrere Procente Ci -

ſenvitriol darin ,

Wer kennt nicht die ſchädliche Wirkung der eiſert -

haltigen Quellen auf torfigen Wieſen , welche gewöhnlich

ſchwefelſaures odevr phosphorſaures Eiſen aufgelöſt enthal »

ten , und überall , wo ſie hinfließen , die Gewächſe zerſtören ,

indem ſie theils dieſelben zerfreſſen , theils eine dichte

Kruſte von Eiſenocher darüber abſeken , welche alle Ein »

ſaugung und “ Ausdünſtung , überhaupt alle Wechſelwir »

kung zwiſchen den Stoffen der Gewächſe und der Atmos » -

phäre aufhebt , und dadurch die Pflanzen bald zerſtört ! =

Dagegen haben wir wieder andere Erfahrungen ,

welche für die vortheilhafte Wirkung des Eiſenvitriols

auf die Vegetation ſprechen . Hermbſtädt unterſuchte

mehrere Düngerſalze , in deuen das Eiſenvitriol eine

Hauptingredienz ausmachte .

Poivet Cin Heyrmbſtädts Archiv der Agricul »

turchemie , 4. B . x. Heft ) erwähnte eines kieſigen Torfs

im Departement de ' Aisne , welcher mit dem beſten Er -

folge zur Bedüngung der Aecker angewandt wurde . Merk »

würdig war es , daß dieſer Torf auf jedem beliebigen
Aer gleich gute Wirkungen hervorbrachte . Leider hat
er uns die chemiſche Analyſe dieſes Torfs nicht mitgetheilt .

Ein ſchr intereſſanter Aufſals über einen ähnlichen

Gegenſtand findet ſich im 4ten Bande der Communica -

tions to the Board of Agriculture pag . 819 etc . , wo

Dr . Geaxſon einen vitriolhaltigen Torf beſchreibt ,
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der ſowohl für fich , wie auch feine Aſche , mit vielem

Vortheil zur Düugung angewandt wurde . Der ganze Aufs

ſatz iſt zu intereſſant , als daß ich ihn im Auszuge mittheiz

len könnte , ich. werde daher nächſtens eine Ueberfeßung

deſſelben in. den Thacrſchen Annalen . der . Landwirth »

ſchaft mittheilen .

Hier endlich haben wir : wieder in Schleſien ein in »

tereſſantes Beyſpiel eines brennbaren ſtark vitriolhaltigen

Minerals , welches mit viekem Vortheil als Düngungs »

mittel benußt wird .

Vergleichen wir alle dieſe Erfahrungen , fo finden wir ,

daß der Eiſenvitriol vorzüglich , wenn er rein , fär ſich , oder

in Waſſer , aufgelöſt benußt wird , ſchädliche Wirkungen auf

die Vegetation hervorbringt , da er hingegen vortheithaft

wirkt , wenn er in Verbindung mit ſchon vermodertcn

Pflanzentheilen oder mit köhligten Subſtanzen angewen ?

det wird . Darf ich eine Vermuthung über dieſen zwei»

felhaften Gegenſtand wagen , ſo bin ich der Meynung ,

daß deswegen der Eiſenvitriol in der Verbindung mit

kohlenitofſhattigen Subſtanzen " ſo vortheilhaft wirkt , weit

hiebey wahrſcheinlich eine Zerſekung der Schwefelſäure

vor ſich geht . Begünſtigt durc <, die Einwirkungen der

Atmosphäre , durch Feuchtigkeit, Wärme und , Licht. ver

hindet ſich wahrſcheinlich der Sauerſtoff der Schwefels

ſäure des Eiſenvitriols mit einem Theile des Kohlenſtoffs
*

zum kohlenſaurem Gafe , welches bekanntlich fo vortheilz

haft auf die Vegetation einwirkt : ein anderer Theil des

Kohlenſtoffs geht mit dem Schwefel eine Verbindung zu

gekohizen Schwefel ein , welcher wegen ſeiner flüchtigen
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Eigenſchaft leicht in der “ Atmosphäte verfliegt ) vielleicht

aber auch noch als Nahrungsmittel - von einigen Pflanzen

benußt wird , Wirkt viele Feuchtigkeit bey der Anwen ?

dung eines ſolchen vitrioliſchen Torfs oder dieſes Mine »

rals ein „ſo kann Fich auch noch 1gekohltes Waſſerſioſſgas

bilden , „ und ſo noch eine ſchnellere Zerſeßzung des Mine2

vals - bewirkt : werden . - Das Eiſen wird nach dieſer Zer ?

ſebung im Zuſtande der Oxydation zurückbleiben , in dem

es ſich bekanntlich negativ : bey "der Vegetation verhält ,

wenn es keine Säure vorfindet , ' ganz unwirkſam wird ,

und dann ſo gut wie jede andere Grunderde die Maſſe

des Bodens vermehrt , ohne <emiſche Wirkungen hervor »

zubringen . Dieſes wäre ungefähr nieine Meynung über

die Wirkung ſolcher Verbindungen des Eiſenvitriols mit

kohlenſtoſfhaltigen Subſtanzen , welcher auch mein würdi -

ger Freund und Lehrer Thaer beypflichtet .

Wollte man alſo den Eiſenvitriol als Düngungsmittel

anwenden , ſo müßte es in dieſer Form , in der Verbin -

dung mit kohlenſtoffhaltigen Subſtanzen feyn .

Vielleicht trägt dieſer Aufſaß und die darin geäußerte

Vermuthung etwas dazu bey die Landwirthe , beſonders

diejenigen unter ihnen , welche in ſolchen Gegenden woh »

nen , in denen der Torf das Hauptbrennmaterial aus »

macht , auf dieſen gewiß ſehr wichtigen Gegenſtand auf -

merkſam zu machen , und hat vielleicht die Folge , ſie auf

einen wichtigen Düngerſchatz aufmerkſam zu machen , den

ſie vielleicht ſchon lange innerhalb ihrer Grenzen beſaßen ,

und der nur noch , weil es uns an hinlänglichen Beleuch »

tungen dieſes Gegenſtandes fehlte , als ein todter unbe :
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nukter Schals im Schooße der Erde verborgen lag . <.
E werde mich freuen , wenn ich meine Winke benukt ſehe ,

. und wenn mir auch aus anderen Gegenden unſers großen

Vaterlandes Beobachtuttgen über dieſen Gegenſtand mit »

getheilt werden ;- auch bin ich gern erböthig , wenn auf »

merkſame Landwirthe ähnliche vittiolhaltige Torfe in ihren

Beſikungen finden , und ſie ohne vorherige Prüfung nicht

anwenden wollen , dieſe , wenn mir eine kleine Quantität

derſelben mitgetheilt wird , einer <emiſchen Analyſe zu

unterwerfen .



678

< A Acrmn farlacdt - Doßiz dbr / 3111 [ Bn ko me .
€




	Vorderdeckel
	[Seite 1]

	Spiegel
	[Seite 2]

	Vorsatz
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Inhaltsverzeichnis
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Text
	1
	2
	3
	4
	5
	6
	7
	8
	9
	10
	11
	12
	13
	14
	15
	16
	17
	18
	19
	20
	21
	22
	23
	24
	25
	26
	27
	28
	29
	30
	31
	32
	33
	34
	35
	36
	37
	38
	39
	40
	41
	42
	43
	44
	45
	46
	47
	48
	49
	50
	51
	52
	53
	54
	55
	56
	57
	58
	59
	60
	61
	62
	63
	64
	65
	66
	67
	68
	69
	70
	71
	72
	73
	74
	75
	76
	77
	78
	79
	80
	81
	82
	83
	84
	85
	86
	87
	88
	89
	90
	91
	92
	93
	94
	95
	96
	97
	98
	99
	100
	101
	102
	103
	104
	105
	106
	107
	108
	109
	110
	111
	112
	113
	114
	115
	116
	117
	118
	119
	120
	121
	122
	123
	124
	125
	126
	127
	128
	129
	130
	131
	132
	133
	134
	135
	136
	137
	138
	139
	140
	141
	142
	143
	144
	145
	146
	147
	148
	149
	150
	151
	152
	153
	154
	155
	156
	157
	158
	159
	160
	161
	162
	163
	164
	165
	166
	167
	168
	169
	170
	171
	172
	173
	174
	175
	176
	177
	178
	179
	180
	181
	182
	183
	184
	185
	186
	187
	188
	189
	190
	191
	192
	193
	194
	195
	196
	197
	198
	199
	200
	201
	202
	203
	204
	205
	206
	207
	208
	209
	210
	211
	212
	213
	214
	215
	216
	217
	218
	219
	220
	221
	222
	223
	224
	225
	226
	227
	228
	229
	230
	231
	232
	233
	234
	235
	236
	236a
	236b


